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Das Musical-Gespenst

»Du hast Angst, Conolly!«

»Ach ja?«

»Das sieht man«, flüsterte Stevie Mulligan, »und ich dachte, du wärst der große Zampano.«

»Kaum.«

»Aber du hast ein Faible für Horror. Soll ja besonders cool sein.«

»Habe ich nie behauptet.«

»Man spricht aber davon. Erbe von deinem Alten.« Johnny nickte. »Was du alles weißt.«

»Gewisse Dinge sprechen sich eben rum. Da gibt es doch noch deinen Bekannten, diesen Sinclair. Ich habe erfahren, dass er beim Yard etwas Besonderes ist. Einer, der Geister oder Dämonen jagt.«


Johnny Conolly ging das Gerede auf die Nerven. Er tippte Stevie gegen die Brust und sagte in einem scharfen Flüsterton: »Entweder hörst du mit dem dämlichen Gerede auf, dann ist es okay. Machst du weiter, kannst du deine Party allein feiern.«

»Ist ja schon gut. Die Party läuft.« Stevie lachte. »Die wirst du hier im Theater erleben.«

Johnny nickte, obwohl er Stevie Mulligan gegenüber schon misstrauisch war. Er kannte ihn nicht besonders gut. Stevie gehörte nicht zu seinem näheren Bekanntenkreis. Man konnte ihn ohne Übertreibung als Großmaul bezeichnen. Er war der Beste, der Stärkste, und er wusste über jedes Thema genau Bescheid. Zu allem musste er seinen Senf dazugeben, und er war jemand, der stets die richtige Lösung fand.

Dabei hatte er so lange auf Johnny eingeredet, dass dieser zugestimmt hatte, ihn zu begleiten. Sie wollten ein Theater aufsuchen, in dem das Musical GHOSTWRITER gespielt wurde. Nur nicht in der normalen Vorstellung, sondern an einem Montag, wo spielfrei war. Da wollte Stevie seinem Bekannten etwas zeigen. Er hatte von einer besonderen Party gesprochen, die Johnny bestimmt interessieren würde, weil sie den Rahmen des Normalen sprengte.

Näher hatte er sich nicht ausgelassen. Johnny wusste nur, dass dieses Musical vom Publikum gut angenommen wurde. Man hatte extra ein großes Zelt errichtet, vor dem die beiden jetzt standen und kaum zu sehen waren, weil sich die Schatten der Dämmerung bereits ausgebreitet hatten.

Es war auch kein normales Zelt, vor dem sie standen. Kein Dreieck wie bei einem Zirkus. Ein Zelt ohne Spitze, dafür sah es aus wie die Hälfte eines Rieseneis, über das vier Lichterketten gezogen waren, die sich in der Mitte kreuzten, damit dieser Bau auch in der Dunkelheit gesehen werden konnte.

Aufgebaut worden war es auf einem brachliegenden Gelände, das auch genügend Parkplätze für die Besucher bot.

Johnny hatte sich das Musical noch nicht angeschaut. Den Inhalt kannte er allerdings. Es war oft genug in der Presse darüber berichtet worden.

Da ging es um einen Autor, der Gruselromane schrieb, wobei dessen Figuren plötzlich lebendig wurden und er mit ihnen seine liebe Mühe und Not hatte, sie zu bändigen.

Johnny hätte bei einem Einbruch nie mitgemacht, aber Stevie verfügte über einen Schlüssel, der ihm Zutritt verschaffen würde. Das verdankte er seinem Onkel, der so etwas wie ein technischer Leiter war, und der hatte ihm den Besuch erlaubt. So jedenfalls hatte man es Johnny erzählt, und er wollte Mulligan mal glauben.

Zudem wurde auch er von einer großen Neugierde getrieben. Ein leeres Theater zu besuchen, das hatte etwas. Da konnte die Fantasie auf Wanderschaft gehen. Auf einer leeren Bühne zu stehen und sich vorstellen, was da alles passierte, war schon was Ungewöhnliches, auf das sich Johnny sogar freute.

Und dann kam noch etwas hinzu. Er hatte gehört, dass es in dieser Musical-Halle spuken sollte. Kein Phantom der Oper, sondern etwas anderes. Ein Gespenst, eine unheimliche Erscheinung. Angeblich hatte Stevies Onkel davon gesprochen.

Noch befanden sich die beiden außerhalb. Vor ihnen wuchs das Riesenei hoch. Um an die Eingänge zu gelangen, mussten sie noch eine Treppe hoch, die um das Oval herum führte. Danach erreichten sie eine Plattform, wo sich die Eingänge befanden.

Alles würde im Rahmen bleiben, nur das Gespenst war etwas, das den Rahmen sprengte. Und Stevie war davon überzeugt, dass es vorhanden war. Angeblich waren schon Menschen verschwunden und nie wieder aufgetaucht.

Egal, ob Wahrheit oder Spinnerei, Johnny hatte schließlich zugestimmt, und so liefen sie nebeneinander die Treppe hoch, um die Plattform zu erreichen.

Im Licht der Lampenketten sah ihre Haut blau aus, als sie sich auf der Plattform dicht an der Haut des Zelts entlang bewegten.

Es gab mehrere Eingänge, die allesamt verschlossen waren. Zwei mussten sie passieren, und Johnny warf den breiten Doppeltüren einen knappen Blick zu.

Es gab noch einen Zugang. Der allerdings war dem Bühnenpersonal vorbehalten. Genau den suchten sie.

Stevie, der die Führung übernommen hatte, blieb stehen.

»Wir sind da, Johnny.«

»Und?«

Stevie grinste und griff in die Tasche.

»Ich habe dir keinen Bockmist erzählt, ich besitze den Schlüssel.« Er holte ihn hervor.

Es war ein schmales Glitzerding, das aussah wie ein Stempel. Johnny wollte nicht fragen, woher Stevie tatsächlich den Schlüssel hatte. Er glaubte nicht, dass sein Onkel ihm den Türöffner freiwillig gegeben hatte.

Stevie musste ihn sich irgendwie besorgt haben, was Johnny nicht gefiel.

Es wäre jetzt an der Zeit gewesen, einen Rückzieher zu machen, um sich nicht wie ein Einbrecher vorzukommen, aber Johnny war den Weg bisher so weit mitgegangen, dass er sich bei einem Rückzug wie ein Feigling vorgekommen wäre, und als solcher wollte er auch nicht dastehen.

»Schließ schon auf!«

»Klar.« Stevie nickte. Seine Stimme war mehr ein Krächzen. So hundertprozentig sicher schien er sich nicht zu sein, aber es gab auch für ihn kein Zurück.

Der Schlüssel passte. Er musste zwei Mal gedreht werden, dann war die Tür offen.

»Hereinspaziert!«, flüsterte Stevie und schob sich als Erster durch den Spalt.

Johnny folgte ihm und schloss die Tür. Wächter gab es nicht, das hatte ihm Stevie gesagt. So befanden sie sich mutterseelenallein in dem breiten Foyer, das sich innen um den gesamten Bau herumzog und nicht leer war.

Es gab Verkaufsstände, die CDs anboten. Man konnte auch Getränke kaufen und sich an runde Bistrotische stellen, um die Flaschen zu leeren. In unregelmäßigen Abständen waren Fernsehapparate aufgebaut worden. Was ihre Schirme sonst zeigten, das wusste Johnny nicht.

Wahrscheinlich Werbung. Um diese Zeit allerdings waren die Bildschirme leer.

Stockfinster war es nicht. Eine Notbeleuchtung sorgte für etwas Helligkeit, die nicht viel brachte, aber erkennen ließ, wo sich die Eingänge für das Publikum befanden, wenn sie den Zuschauerraum betreten wollten.

Johnny stieß Stevie an. »Hast du nicht von einer Party gesprochen?«

»Klar.«

»Sind wir die Ersten?«

Stevie Mulligan nickte. »Und die Einzigen. Es ist unsere Party. Wir können uns hier austoben. Wir können sie auf der Bühne feiern und auf das Musical-Gespenst waten.«

»Klar. Und daran glaubst du?«

»Du doch auch. Sonst wärst du nicht mitgegangen.«

»Kann sein. Nur frage ich mich, woher das Gespenst kommt. Hat es hier sein Versteck?«

»Kann gut sein. Es geistert jedenfalls hier herum. Du wirst es schon sehen. Du bist doch Spezialist dafür.«

»Das sagst du.«

»Es kommt, da bin ich mir sicher. Sogar mein Onkel hat davon gesprochen. Alle reden darüber. Es muss wohl an dem Stück liegen. Da werden ja auch die Geister lebendig, und mein Onkel hat sogar mit jemandem gesprochen, der es gesehen hat.«

»Super. Wie sieht es denn aus?«

»Es ist eine Frau«, flüsterte Stevie. »Und ich glaube daran. Warum sollte der Zeuge lügen?«

»Und mit wem genau hat dein Onkel gesprochen?«

»Keine Ahnung. Wir haben auch nie mehr über das Thema gesprochen. Es war für ihn abgehakt. Aber es soll nicht so aussehen wie ein Gespenst, das weiß ich. Also nicht weiß mit wallendem Nachthemd. Kein Geist und kein Gespenst, aber irgendwie doch.« Stevies Augen weiteten sich. »Und wenn es ganz still ist, dann kann man es sogar hören.«

»Wie denn?«

»Da sollen Knochen klappern.«

Johnny musste grinsen. »Du meinst, das ist ein Skelett oder so?«

»Könnte sein.« Stevies Augen weiteten sich, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Hast du schon mal ein lebendes Skelett gesehen? Glaubst du daran?«

»Klar, bei uns sitzt immer eines am Frühstückstisch.«

Von diesem Augenblick an ärgerte Johnny sich, dass er mitgegangen war. Er kam sich schon leicht verarscht vor oder auch missbraucht, denn hier gab es nichts zu sehen, schon gar kein Gespenst. Es war einfach nur still, auch wenn das nicht richtig zutraf, denn hin und wieder war ein Knacken zu hören oder ein anderes Geräusch, das beide nicht einordnen konnten, das sich allerdings nicht gefährlich anhörte.

Johnny nickte und sagte: »Ich denke, ich verschwinde wieder. Das hier ist Mist. Das bringt nichts.«

»He«, protestierte Stevie, »und was ist mit dem Gespenst, das hier herumgeistert?«

»Das bildest du dir nur ein.«

»Nein, verdammt. Ich glaube daran, dass es das gibt. Man hat es schon gesehen.«

»Ich kann darauf verzichten.«

Stevie atmete schneller. Er hielt Johnny fest. »Mach doch keinen Mist, Mann. Ich bin ja auch nicht sicher, aber wir können doch mal kurz auf die Bühne gehen. Das kann man vom Zuschauerraum aus. Es gibt da eine kleine Treppe.«

Johnny grinste nur.

Sein Kumpel ließ nicht locker. »In dem Stück kommen die Geister dann von überall her.«

Es passte Johnny nicht. Er verspürte keine Furcht, aber er fragte sich, was er hier sollte. Die Abendstunden konnte er auch anders totschlagen.

Stevie trat einen Schritt zurück. »Ahm - willst du wirklich abhauen, Johnny?«

»Gleich.«

»Das heißt, wir gehen jetzt zusammen auf die Bühne?«

Johnny winkte ab. »Meinetwegen. Aber dann ist Schluss. Ich habe keine Lust, in den Kulissen herumzuklettern, das solltest du dir merken. Das alles hier ist für mich sowieso nur Kinderkram. Da fühle ich mich nur verarscht.«

»He, das wollte ich nicht. Ich habe dich nur dabei haben wollen, wenn das Gespenst erscheint. Du bist doch jemand, der sich damit auskennt.«

»Das habe ich nie gesagt.«

»Aber man weiß es.«

»Okay, geh vor.«

»Mach ich. Ich kenne mich hier aus. Mein Onkel hat mir das Ding mal gezeigt.«

»Schon gut.«

Beide trugen weiche Sneakers, sodass sie beim Gehen so gut wie nicht zu hören waren. Zudem lag ein dünner Teppich auf dem Boden.

Grundfarbe blau, auf der helle Sterne in einem fetten Gelb leuchteten.

Stevie war kleiner als Johnny. Er trug Jeans, ein Sweatshirt und eine dünne Jacke mit Kapuze, die auf seinem Rücken hing. Das braune Haar hatte er zu Spitzen hochgekämmt und dann gegelt, damit es in Form gehalten wurde. Er blieb auf dem direkten Weg zur Bühne. Aber er schaute sich auch um, weil er sicher sein wollte, dass Johnny ihm auf den Fersen blieb.

Beide umgab eine tiefe Stille. Es war kaum vorstellbar, dass hier gesungen und getanzt wurde. Johnny kam es vor, als würde die Umgebung tief ein- und durchatmen, um sich auf die nächsten sechs Tage vorzubereiten, wenn die Maschinerie wieder anlief, und zwar sehr erfolgreich, denn es hatte bisher keine Vorstellung gegeben, die nicht ausverkauft gewesen war.

Die Doppeltüren zu den Eingängen standen offen. Der Blick war von überall her gleich.

»He, das sieht doch stark aus, nicht?«

Johnny gab die Antwort durch ein Nicken.

Links lag die Bühne. Sie war offen, der Vorhang war zur Seite gezogen.

Vor ihnen breitete sich das große Halbrund des Zuschauerraums aus.

Beim ersten Hinschauen konnte man den Eindruck haben, dass er im Dunkeln lag, was nicht zutraf, denn ein schwaches Licht fiel vom Dach her auf die gepolsterten Stuhlreihen, die dicht an dicht standen.

Die Bühne war leer. Sehr breit, auch sehr tief und dunkel. Der Hintergrund war nicht zu erkennen, nur eine Notbeleuchtung brannte.

Die Lampen hingen unter der Bühnendecke und malten so etwas wie einen breiten Regenbogen auf die Bühne.

»Ist echt ein Hammer, was?«

Johnny hob die Schultern. »Weiß ich nicht. Gefüllt gefällt sie mir besser.«

»Aber jetzt gehört sie uns allein.«

Johnny musste lachen, dämpfte es allerdings. »Was willst du damit sagen? Hast du vor, den Hampelmann auf der Bühne zu spielen?«

»Nein. Wenn ich spiele, dann bin ich der Star. Eben der Ghostwriter.« Er lachte kichernd. »Super, wie?«

»Das bringt doch nichts.«

Stevie drehte Johnny den Kopf zu.

»He, was soll das? Du kannst doch mitkommen! Nur für ein paar Minuten! Mal das Gefühl auskosten, auch wenn wir keine Musik hören und keine Schauspieler und Sänger um uns herum haben. Du musst nur ein wenig Fantasie haben.«

»Ja, ja, schon gut. Ich gehe mit.«

»Super.«

Johnny ging hinter Stevie Mulligan her. Er fragte sich, warum er mitgegangen war und sich so etwas antat. Das war doch verrückt, das tat kein normaler Mensch, aber Johnny dachte auch daran, wie wenig normal sein Leben bisher verlaufen war. Er war in ein Elternhaus hineingeboren, bei dem das Unheimliche und Unfassbare an der Tagesordnung war.

Davon war auch er nicht verschont geblieben. Und wer konnte schon von sich behaupten, eine Wölfin mit menschlicher Seele als Beschützerin für einige Jahre seines Lebens gehabt zu haben?

Trotzdem versuchte Johnny, ein möglichst normales Leben zu führen. Er hatte die Schule hinter sich gebracht, er ging auf die Uni, er nahm an deren Leben teil, aber immer wieder gab es diese unheimlichen Fälle, die sein Vater Bill, ein Reporter, förmlich anzuziehen schien. Ja, er war sogar manchmal regelrecht auf der Suche nach ungewöhnlichen Fällen und arbeitete dabei oft mit seinem besten Freund, dem Geisterjäger John Sinclair, zusammen, was Sheila, Johnnys Mutter, gar nicht passte.

Wenn sie gewusst hätte, wo sich ihr Sohn herumtrieb, sie hätte nur den Kopf geschüttelt oder protestiert.

Es gab tatsächlich verschiedene Stege, über die man die Bühne erreichen konnte, wie Stevie Mulligan gesagt hatte. Einer von ihnen befand sich in ihrer Nähe, und auf den steuerte Stevie zu.

Der Steg war mit einem dünnen Teppich bedeckt und breit genug, dass die Akteure dort auch tanzen konnten.

Stevie konnte es kaum erwarten, die Bühne zu betreten. Er lief schnell, und als er sie erreicht hatte, rannte er auf die Mitte zu und hielt dicht vor der Rampe an.

Er fühlte sich schon als Star und riss beide Arme in die Höhe, wobei er den Oberkörper zurückbeugte und den Mund öffnete, sodass Johnny befürchtete, dass er anfangen würde zu singen, doch da hielt sich Stevie Mulligan zurück.

Auch Johnny Conolly betrat die Bühne. Es gab das Sprichwort von den Brettern, die die Welt bedeuten. Das traf in diesem Fall nur bedingt zu, denn Johnny stand nicht auf Brettern. Seine Füße befanden sich auf einer neutralen grauen Bespannung, unter der wahrscheinlich die Bretter lagen.

Es war nicht nur eine leere Bühne, sondern auch eine dunkle. Zumindest betraf das den Hintergrund, in dem sich kein einziger Lichtstrahl verlor.

Da war es finster wie in dem berühmten Bärenhintern.

Johnny hatte eine kleine Leuchte mitgenommen.

Stevie befand sich in seinem Element. Er fing an zu pfeifen, dann tanzte er und streckte dabei seine Arme einem nicht vorhandenen Publikum entgegen, wobei er sich sogar einige Male verbeugte, um den imaginären Beifall entgegenzunehmen.

»Fühlst du dich gut?«

»O ja, super. Ich auf der Bühne. Ich ein Musical-Star. Das ist mein heimlicher Traum.«

»Dann erfülle ihn dir. Lass dich ausbilden. Ich verspreche dir auch, dass ich deine Vorstellung besuchen werde.«

Stevie winkte ab. »Nein, nein, das läuft nicht. Mir fehlt einfach das Talent. Ich habe keine Stimme, und so toll bewegen kann ich mich auch nicht.«

»Dein Pech.«

Johnny sah die Umgebung nüchterner. Er kam nicht auf den Gedanken, hier herumzutanzen oder so zu tun, als würde er singen. So etwas juckte ihn nicht. Sein Blick war mehr auf die dunkle Seite der Bühne gerichtet, und wenn er sich wieder umdrehte, dann schaute er sich die Zuschauerreihen an, die nach hinten hin anstiegen und an ihrem Ende so etwas wie eine Galerie bildeten.

»Bist du fertig?«, fragte Johnny, als sich Stevie wieder einmal vor dem nicht vorhandenen Publikum verbeugte.

»Bin ich.«

»Dann können wir ja gehen.«

Stevie fuhr zu Johnny herum.

»Aber wir sind doch gerade erst gekommen«, beschwerte er sich.

»Das weiß ich. Aber, was zum Henker, soll ich auf dieser Bühne? Ich bin kein Sänger und auch kein Schauspieler. Hier fühle ich mich einfach nicht wohl.«

»Aber hast du denn keine Fantasie?«

»Genug. Aber nicht, um auf einer leeren Bühne zu stehen.«

Stevie ließ nicht locker. »Es ist ja nicht nur die Bühne«, flüsterte er.

»Überlege mal, du - du - hast hier alles. Ein ganzes Theater für dich allein…«

»Und was ist mit dem Gespenst?«

Stevie grinste ihn breit an. »Das kommt vielleicht noch. Wer weiß das schon?«

»Ja, wer weiß es…«

Plötzlich war es da. Keiner der beiden hatte damit gerechnet, und es riss Johnny die nächsten Worte von den Lippen.

Ein gellendes und unheimlich klingendes Gelächter hallte über die Bühne und den leeren Zuschauerraum…

***

Der Spaß war vorbei. Vor allen Dingen für Stevie Mulligan. Er stand auf der Bühne in Nähe der Rampe und bewegte; sich nicht mehr.

Es war alles anders geworden. Es gab keinen Spaß mehr, denn dieses Gelächter hatten sie sich nicht eingebildet. Es war echt gewesen - oder?

Allmählich verwehte sein Echo, und Stevie, dem ein Schauer nach dem anderen über den Rücken lief, fragte mit leiser Stimme: »Hast du das gehört, Johnny?«

»Klar.«

»War das echt?«

Conolly junior hob die Schultern. »Ja, es hat sich zumindest echt angehört.«

Stevie nickte, obwohl er sich wünschte, dass es anders wäre.

»Man kann so was auch künstlich erzeugen.«

»Kann man…«

Stevie drehte sich auf der Stelle und wischte dabei den Schweiß aus seinem Gesicht. Der war ihm bestimmt nicht nur durch seine körperliche Anstrengung ausgebrochen. Johnny stand nah genug, um den Ausdruck der Angst in seinen Augen zu sehen.

»Das Gespenst«, flüsterte Stevie. »Ich glaube fest daran, dass uns das Musical-Gespenst entdeckt hat. Dann ist es doch wahr, was man sich erzählt.«

»Es kann auch jemand gewesen sein, der sich mit uns einen Spaß erlauben will.«

»Ha, wer denn?«

»Das frage ich dich. Wem hast du denn von unserem kleinen Ausflug erzählt?«

»Niemandem.« Stevies rechter Zeigefinger wies auf Johnny. »Du etwa?«

»Nein.«

»Dann war es echt.«

Johnny hatte da seine Zweifel, aber er gab zu, dass er auch unsicher geworden war. Er musste sich nur zusammenreißen, damit Stevie nicht noch nervöser wurde.

»Okay«, sagte er, »wir haben unseren Spaß gehabt, und dabei soll es auch bleiben. Ich denke, dass wir uns jetzt zurückziehen. Ich für meinen Teil habe keine Lust, noch länger auf dieser Bühne zu stehen. Hier fühle ich mich überflüssig.«

»Ja, kann sein. Ich weiß jetzt, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zugeht.«

»Dann lass uns wieder verschwinden.«

Stevie nickte, sagte aber nichts und traf auch keine Anstalten, sich zu bewegen. Er horchte in die Stille hinein. Sein Blick war in den Zuschauerraum gerichtet, ohne dort etwas erkennen zu können.

Zwar war das Gelächter von dort gekommen, aber es gab keine Gestalt, die sich zwischen den Sitzen abhob, und die großen Lautsprecher an den Seiten blieben ebenfalls stumm.

»Also, ich werde jetzt verschwinden«, sagte Johnny. »Und ich habe auch keinen Bock darauf zu erfahren, ob das Gelächter nun echt war oder nicht. Wir können noch einen Schluck im Pub nehmen, und damit ist der Abend gelaufen.«

»Du hat Schiss, wie?«

Johnny wiegte den Kopf. »Eher ein ungutes Gefühl. Ich hasse es, wenn man mich aus dem Dunkel beobachtet.«

»Glaubst du denn, dass so was passiert?«

»Ich schließe es nicht aus.«

»Ja, dann…«

Wieder sprach Stevie nicht weiter. Diesmal war nicht das Gelächter schuld daran, sondern ein anderes Geräusch, und das hörte sich nicht eben normal an.

Es war ein Klappern, und es klang ungewöhnlich hohl. Als wären Röhrenknochen gegeneinander geschlagen worden.

Stevie fing plötzlich an zu zittern. Er drehte sich vom Zuschauerraum weg, um seinen Blick über die Bühne streifen zu lassen, und zwar dorthin, wo es finster war.

»Das kam von da…«

Johnny nickte nur. Er überlegte, ob er seine kleine Leuchte hervorholen sollte. Noch zögerte er, denn er wusste nicht, was da möglicherweise auf ihn zukam.

In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Beides - das Gelächter und dieses hohl klingende Klappernwaren völlig unnormal.

Allmählich setzte sich der Gedanke in ihm fest, dass sie hier nicht mehr so leicht wegkamen, wie sie es sich vorgestellt hatten.

Johnny starrte in die Dunkelheit. Er wartete darauf, eine Bewegung zu sehen, die nicht erfolgte. Den Gefallen tat man ihm leider nicht. Es blieb bei dieser starren Finsternis, und doch glaubte er, dass dort eine Gefahr lauerte.

»Jetzt ist nichts mehr zu hören!«, flüsterte Stevie.

»Ich weiß.«

»War das wohl nur eine Einbildung?«

»Nein.«

»Und wie kam das zustande?« Stevie hatte die Frage in der Lautstärke eines Schreis gestellt.

»Keine Ahnung.«

»Dann will ich hier weg!«

Das wollte Johnny auch. Nur war jetzt seine Neugierde geweckt worden.

Er kannte sich selbst gut genug, denn er gehörte zu den Menschen, die den Dingen gern auf den Grund gingen. Was er hier erlebt hatte, war schon unheimlich, aber es musste eine Erklärung geben. Genau die wollte er finden.

Er holte seine Leuchte aus der Tasche.

»Was soll das denn?«

»Sei ruhig, Stevie. Lass mich nur machen.« Von nun an war Johnny der Chef. Er hatte mittlerweile das Gefühl, dass sie einen Schritt zu weit gegangen waren. Durch ihr Eindringen hatten sie etwas in Bewegung gesetzt, das für sie nicht kontrollierbar war.

Johnny musste sich zusammenreißen, um ruhig zu bleiben. Er dachte an das Musical-Gespenst, das für ihn plötzlich so real geworden war, obwohl er es bisher noch nicht gesehen hatte. Das letzte Geräusch allerdings hatte sich angehört, als wären Knochen zusammengeprallt.

Hohle Gebeine, wie bei einem lebenden Skelett, das unterwegs war.

Natürlich befanden sie sich in einem Theater, und zu ihm gehörte auch die Illusion. In diesem Fall allerdings konnte er nicht so recht daran glauben.

Er richtete die Lampe direkt auf die tiefe Dunkelheit vor ihnen. Im nächsten Augenblick schaltete er sie ein. Er hatte sie zuvor so eingestellt, dass der Kegel einen großen Kreis produzierte und möglichst viel Fläche erwischte.

Nur die Leere des Hintergrunds. In der Ferne glaubte Johnny so etwas wie eine Trennwand zu sehen. Er schwenkte seinen Arm mal nach links, dann nach rechts und hielt den Atem an.

Jemand stand im hellen Licht. Zugleich hörten beide wieder das hohl klingende Klappern, und jetzt sahen sie, woher das Geräusch stammte.

Von drei grünlich bleichen Totenschädeln, die an einer Kette zusammenhingen und von der linken Hand einer Frau herabhingen, die aussah wie eine Figur aus dem Musical, aber durchaus auch das Gespenst sein konnte…

***

Johnny, der in seinem Leben schon einiges durchgemacht hatte, war zwar nicht so geschockt wie sein Begleiter, aber er fand in diesem Augenblick keinen Kommentar. Er musste den Anblick erst verdauen, der sich nicht nur auf die Totenschädel bezog, sondern auch auf die Gestalt, die sie hielt.

Es war eine Frau. Im Licht der Lampe war sogar jede Einzelheit zu erkennen. Auf dem Kopf trug sie einen Hut mit breiter Krempe. Er hätte besser zu einem Mann gepasst. Vom Gesicht war nur ein Teil zu sehen, weil die Krempe tief in die Stirn gezogen worden war.

Bekleidet war die Person mit einer engen grünen Hose und einer kurzen Jacke, die offen stand und die nackten Brüste nur deshalb bedeckte, weil die beiden Stoffhälften durch Bänder oder Schnüre zusammengehalten wurden. Völlig wurden die Brüste nicht verdeckt, dazu reichte einfach der Stoff nicht.

Dafür hatte Johnny jedoch in seiner Lage keinen Blick, denn er konzentrierte sich auf den linken Arm, den die Person angewinkelt hatte.

Um ihre Hand war ein Ring geschlungen. An ihm hing die Kette mit den drei Totenschädeln.

Und es gab noch eine rechte Hand. Auch sie war nicht frei. Die Finger umklammerten einen Stab, der mit seinem Ende den Boden berührte. Im oberen Drittel schimmerte der Stab leicht silbern, und auf seinem Griff befand sich ein schlangenähnliches Wesen mit einem breiten Kopf, dessen Auge leuchtete.

Die Gestalt sagte nichts, sie tat nichts. Sie ließ es zu, dass man sie beobachtete, und diesmal fand Stevie Mulligan als Erster die Sprache wieder.

»Das ist es!«, flüsterte er. »Das ist das Gespenst, Johnny! Verdammt, wir haben es gesehen!«

Conolly junior wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Es konnte stimmen, musste aber nicht. Auf dieser Bühne wurde normalerweise ein gruseliges Stück aufgeführt. Da musste man als Zuschauer mit allen möglichen Gestalten rechnen.

»Wir hauen ab, Johnny!«

Beide zuckten sie zusammen, als sie nach diesem Vorschlag das Gelächter hörten. Hart und pfeifend. Ein Lachen, das ihnen die Hoffnung nehmen sollte.

»Ja, lass uns gehen!« Stevie hatte schreien müssen, um gehört zu werden. Nicht nur von Johnny, auch von der Gestalt, und die reagierte plötzlich.

»Nein, ihr werdet nicht gehen. Ihr gehört in mein Reich. Ihr habt mich gestört. Heute Nacht ist meine Zeit. Da gehört das Theater mir, und ich kann mein Stück spielen. Alles wird nach meinen Regeln ablaufen und nach meiner Regie!«

Johnny leuchtete sie weiter an. »Was willst du von uns?«

»Ich will euch.«

»Und wer bist du?«

»Ihr könnt mich Indra nennen. Als solche bin ich bekannt geworden.«

»Aber du bist kein normaler Mensch und keine Schauspielerin. Oder etwa doch?«

»Nein, ich bin das, was ihr gesucht habt. Ich bin die wahre Herrscherin hier. Das ist mein Theater, und ich sorge dafür, dass an meinem Abend nur mein Stück gespielt wird.«

Johnny und Stevie hatten alles gehört. Es klang unglaublich, aber die Frau war Realität.

Sie hatte noch nichts getan. Sie hatte sich auch nicht bewegt. Sie stand einfach nur als Drohkulisse da, um zu zeigen, dass das Theater ihr gehörte.

»Ich denke, wir verschwinden, Johnny.«

»Meine ich auch.«

»Gut, dann gehe ich vor.«

Johnny hatte nichts dagegen. Aber er war gespannt, was dieses Gespenst unternehmen würde. Wobei der Begriff Gespenst nicht so recht stimmte. Denn was er hier vor sich sah, das war nichts Feinstoffliches. Diese unheimliche Person schien aus Fleisch und Blut zu bestehen, und sie bewegte sich um keinen Millimeter, als sich Stevie Mulligan umdrehte und den Weg zur kleinen Treppe einschlug, die von der Bühne in den Zuschauerraum führte. Gelassen wartete sie im Hintergrund ab.

Genau das erregte Johnnys Misstrauen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie so ohne Weiteres von hier wegkamen. Nur als Drohkulisse dazustehen, würde dieser Person nicht reichen.

Währendessen ging Stevie weiter. Seine Bewegungen und seine Haltung waren nicht mehr normal. Er schritt dahin wie jemand, der über einen schwankenden Boden ging und damit rechnete, dass dieser jeden Moment zusammenbrach.

Johnnys Blicke schwankten zwischen Stevie und der Gestalt hin und her.

Die Frau tat nichts und ließ Stevie gehen. Für Johnny sah sie auch nicht richtig gefährlich oder auch nur abweisend aus. Er konnte sie nicht als eine Horrorgestalt ansehen. Aber sie hatte schon etwas Groteskes an sich, der Hut, der Stab, die Totenschädel.

Johnny wollte nicht länger ein Statist sein. Hier zu stehen und nur zu beobachten, das war nichts für ihn. Er wollte ebenfalls gehen und dabei alles auf eine Karte setzen. Seinem Gefühl nach roch es hier nicht nach Gewalt. Es deutete alles mehr auf ein Abwarten hin, bis es dann zu einem bösen Ende kam.

Da die Hutkrempe ziemlich weit in die Stirn dieser Indra gezogen war, konnte man von ihren Augen nichts sehen. So erkannte Johnny nicht, ob sie beide beobachtete oder nicht. Sie hatte ihm noch nicht die Erlaubnis gegeben, sich ebenfalls in Bewegung zu setzen.

Darauf pfiff Johnny!

Nichts wies darauf hin, dass er auch gehen wollte. Er wollte es nicht durch ein Zucken ankündigen, er ging plötzlich los und atmete auf, als nichts geschah.

Bei der plötzlichen Bewegung lösten sich ein paar Schweißtropfen von seiner Stirn. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst und atmete nur durch die Nase.

Da geschah es!

Nicht mit Johnny, sondern mit Stevie. Irgendwie hatte es ja so kommen müssen, und es lag auch an der Bühne, die gar nicht so glatt war, wie sie aussah. Versteckte Fallen lauerten dort, und in eine davon lief Stevie hinein.

Der Boden unter ihm gab nach. Stevie schrie auf. Er riss die Arme in einer Reflexbewegung hoch, und das Echo seines Schreis hallte über die Bühne.

Dann fiel er!

Johnny war stehen geblieben. Er wollte es kaum glauben. Sein Freund sackte einfach in die Tiefe, die unter dem Bühnenboden lag. In ein unheimliches Dunkel, als sollte er vom Vorhof der Hölle verschlungen werden.

Johnny war keinen Schritt mehr weiter gegangen. Er stand auf der Stelle wie zur berühmten Salzsäule erstarrt. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

Er hörte auch nichts mehr von Stevie. Als er den Kopf nach rechts drehte, um diese Indra zu sehen, da war die Stelle, an der sie gestanden hatte, leer, als hätte es sie nur als Phantom gegeben.

Aber auch Stevie war weg. Und da gab es noch die Luke. Keine Täuschung. Ein offenes Viereck im ansonsten glatten Bühnenboden.

Johnny atmete tief ein und hörte dabei sein eigenes Stöhnen. Er schüttelte den Kopf, weil er nicht fassen konnte, wie sehr man sie beide reingelegt hatte.

Ihn schauderte bei dem Gedanken andie unbekannte Tiefe. Es war ein Moment, in dem Johnny überlegte, ob er nun wegrennen oder nachschauen sollte.

Die Flucht zu ergreifen, um Hilfe zu holen wäre sinnvoll gewesen. Auf der anderen Seite brachte er es nicht fertig, Stevie seinem Schicksal zu überlassen, und seine Entschlossenheit wurde noch gestärkt, als er das Stöhnen seines Freundes hörte.

Jonny fiel zwar kein Stein vom Herzen, doch er war froh, von Stevie etwas gehört zu haben. Zumindest lebte er noch.

Johnny hatte es gelernt, vorsichtig zu reagieren. Das vergaß er auch in dieser Lage nicht. Er schaute sich erst um, und als die Luft rein war, bewegte er sich auf die Luke zu.

Die war nicht mal besonders groß.

Johnny beugte seinen Oberkörper vor.

»Stevie…?«, rief er mit halblauter Stimme.

»Ja, ich lebe noch. Ich habe das Loch nicht gesehen.«

»Okay, und jetzt?«

»Der Fall war ziemlich tief. Jedenfalls hatte ich das Gefühl.« Er hustete.

»Außerdem habe ich mir den Fuß verstaucht. Jedenfalls komme ich nicht so leicht weg, und ich kann auch nicht den Rand der Luke erreichen.«

»Okay, keine Panik.«

»Das sagst du so leicht.«

»Wir kriegen das hin, Stevie.«

»Klar, du hast ja Routine mit Gespenstern oder so.«

»Sei nicht ungerecht.«

Johnny hatte schon Verständnis für den Sarkasmus. Aber sie beide durften nicht die Nerven verlieren. Solange ihnen das Gespenst Zeit gab, mussten sie diese nutzen.

Johnny nahm zuerst seine Lampe zu Hilfe. Er schaltete sie ein, als er vor der Luke kniete. Der helle Strahl berührte einen leeren dunklen Boden.

Stevie kroch in den Lichtkreis hinein, denn stehen konnte er nur mit großen Problemen. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und blinzelte in den hellen Strahl. »Du blendest mich.«

»Dann schau zur Seite.«

Stevie kroch bis an den Rand des Lichtscheins und fragte: »Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie du mich hier rausholen willst? Das ist ziemlich tief.«

»Stimmt. Warte einen Moment.« Johnny legte sich auf den Bauch und reckte seinen Arm so weit wie möglich in die Tiefe. Um die Hand zu fassen, hätte sich Stevie aufrichten müssen, was ihm Probleme bereitete. Es versuchte es jedoch, quälte sich tatsächlich auf die Beine und streckte seinen rechten Arm in die Höhe.

Es reichte nicht. Auch wenn Johnny seinen Oberkörper weit über die Kante legte, es war ihm nicht möglich, die Hand seines Begleiters zu fassen.

»Das packen wir nicht, Johnny.«

Der zog seinen Arm zurück. »Okay, das sehe ich ein. Dann müssen wir uns eben etwas anderes einfallen lassen.«

»Du hast Humor. Und was?«

»Wir brauchen ein Seil.«

Stevie Mulligan fing an zu lachen. Es hörte sich fast kreischend an.

»Woher nehme ich denn ein Seil, verdammt?«

»Du musst es suchen.«

»Ich kann nicht gehen!«

»Dann krieche. Hast du noch deine Lampe?«

»Ja.«

»Gut. Sieh dich da unten mal um. Vielleicht liegen da Requisiten herum, die wir gebrauchen können.«

»Meinst du eine Leiter?«

»Ja. Oder ein Seil. Oder etwas, auf das du klettern kannst.«

»Mal sehen, ob ich das schaffe.«

»Sag nicht so etwas. Das musst du schaffen. Sonst kommen wir hier nicht weg.«

»Okay.«

Johnny war froh, dass er Stevie hatte überzeugen können. Jetzt hoffte er, dass sein Freund auch durchhielt und die Schmerzen in seinem Bein nicht so stark waren.

Er selbst richtete sich wieder auf und blieb vor der Luke stehen. Natürlich hatte er das Gespenst nicht vergessen, und er stellte sich vor, dass es in der Nähe lauerte und seinen Spaß an ihren Bemühungen haben würde.

Es war nicht der Fall. Johnny drehte sich im Kreis. Die Lampe hielt er eingeschaltet. Das Licht riss die Dunkelheit auf, aber es traf das gewünschte Ziel nicht.

Es lag auf der Hand. Dieses Gespenst kannte sich in der Umgebung aus, Johnny nicht, und er wusste auch nicht, was da im Hintergrund der Bühne lauerte.

Man hatte sie offenbar allein gelassen. Das zumindest auf den ersten Blick. Aber man würde sie nicht aus den Augen lassen und sich über die Bemühungen amüsieren. Und wenn es ihrer Gegnerin passte, würde sie zuschlagen.

Es waren Aussichten, die Johnny nicht passten. Er wusste, dass er und Stevie einen Fehler begangen hatten und sich auf einem ihnen unbekannten Terrain bewegten. Wenn man es genau nahm, konnte man sie als Einbrecher ansehen, was ihnen eine Menge Ärger einbringen konnte.

Johnny schalt sich einen Narren, dass er sich darauf eingelassen hatte, in das leere Zelt zu gehen. Aber so war er eben. Sein Vater Bill hätte da nicht anders gehandelt. Neugierig auf das Leben, auch wenn es Probleme bringen konnte.

Seine Lage war nicht gut. Und sie wäre noch schlechter gewesen, wenn es keine Handys gegeben hätte. Mochten sie manchmal ein Fluch sein, in einer Lage wie dieser empfand Johnny sie als Glücksfall.

Da Stevie Mulligan noch suchte, hatte Johnny Zeit, sich um einen Anruf zu kümmern. Auch wenn es ihm nicht besonders passte, jetzt war der Zeitpunkt da, um Hilfe zu holen. Es war am besten, wenn er seinen Vater anrief, alles andere kam dann später.

Die Hoffnung fiel in sich zusammen wie ein Luftballon, dem die Luft ausgegangen war. Es war keine Verbindung möglich.

Er stieß eine Verwünschung aus, der ein leises Knurren folgte. Zugleich brach ihm der Schweiß aus. Es folgte ein weiterer Versuch, der auch nichts einbrachte.

Das war nicht normal. Selbst in einem Zelt oder im Theater oder Kino funktionierten Handys. Was tun?

Johnny behielt die Nerven. Er schleuderte sein Handy nicht in einem Anfall von Wut weg. Er steckte es wieder ein und konnte nur auf bessere Zeiten hoffen.

Das Gespenst hatte sich noch nicht wieder gezeigt. Er verbuchte es auf der Habenseite und kümmerte sich dann wieder um Stevie, von dem er in den letzten Minuten nichts gehört hatte.

»He, bist du noch da?«

»Ja, verflucht! Ich krieche hier herum und habe noch nichts gefunden.«

Trotz der Flucherei klang seine Stimme ein wenig jämmerlich. Er sah seine Chancen sinken. Aber er hatte die Lampe eingeschaltet, sodass Johnny sehen konnte, wo sich sein Bekannter aufhielt.

Wieder drangen die geflüsterten Flüche zu ihm hoch. Er sah auch, dass Staub aufgewirbelt worden war, der im kalten Lampenschein schimmernd vibrierte.

»Keine Leiter, Johnny!«

»Und was ist mit einem Seil?«

»Kannst du vergessen.«

»Was hast du überhaupt da unten entdeckt?«

»Nur Mist. Alles Mögliche. Alte Klamotten. Geschirr, das nur so aussieht wie normales Geschirr und…«

»Keine Gegenstände? Einen kleinen Schrank oder so?«

»Ja, eine Fußbank.«

»Die reicht nicht. Sieh mal nach einer Kommode oder einem Tisch.«

»Ich habe nur einen Schrank gesehen!«

»Dann such noch weiter!«

Johnny Conolly hatte gelernt, nicht so schnell aufzugeben. So leicht ließ er sich nicht entmutigen. Auch wenn Stevie kaum gehen und vermutlich sogar nur kriechen konnte, vielleicht hatten sie Glück.

Er wartete am Rand der Luke. Aber er blieb dabei auf der Hut. Er schaute sich ständig um, denn für ihn war klar, dass dieses Musical-Gespenst noch nicht aufgegeben hatte.

Aus dem unteren Bereich der Bühne hörte er die Geräusche. Nicht nur das Fluchen seines Kumpels. Er schien dort auch aufzuräumen und leuchtete in die verschiedenen Ecken, die so weit entfernt lagen, dass Johnny den Schein kaum mehr sah.

Dann hörte er einen Schrei!

Im ersten Augenblick glaubte er an das Schlimmste. Das trat nicht ein, denn Stevie hatte etwas gefunden, und so war seine Reaktion so etwas wie ein Schrei der Freude gewesen.

»Was ist los, Stevie?«

Jetzt klang ein Lachen zu Johnny hoch. »Ich glaube, ich habe was gefunden.«

»Und was?«

»Das ist ein kleiner Tisch.«

»Genau so was brauchen wir.«

Stevie fluchte wieder. »Den muss ich erst unter die Luke schaffen.«

»He, das schaffst du schon.«

»Klar, du musst ja nicht schieben.«

Johnny sagte lieber nichts. Er konzentrierte sich auf die Geräusche aus der Tiefe. Es war zu hören, wie die Tischbeine über den Boden schrammten. Johnny leuchtete hinab und lächelte, als er sah, wie der Tisch in sein Blickfeld geriet und nur noch genau unter die Luke geschoben werden musste.

So bekam er mit, dass sich Stevie ziemlich anstrengen musste. Er humpelte nicht, um den Tisch weiterzuschieben, er kroch über den Boden und drückte dabei mit der Schulter gegen ein Tischbein, damit der Tisch auf dem zum Glück recht glatten Boden weiterrutschte, bis er unter der Luke stand.

»Okay, Stevie, das war super.«

Der junge Mann sackte neben dem Tisch zusammen. »Puh, das war Schwerstarbeit. Mein Fuß brennt, als stünde er in einem Feuer.«

»Kann ich mir vorstellen, Stevie, aber kannst du es schaffen, auf den Tisch zu klettern?« Johnny hatte nicht in einem Befehlston gesprochen.

Stevie schien es trotzdem so zu empfinden.

»Das muss ich wohl, verdammt.«

»Bitte, Stevie, noch einmal zusammenreißen. Denk daran, dass wir dann verschwinden können.«

»Hoffentlich.«

Johnny leuchtete jetzt. So wurde sein Kumpel nicht durch das Halten einer Lampe behindert. Er stemmte sich hoch, ohne dabei das Gewicht auf sein linkes Bein zu verlagern. Johnny hörte sein permanentes Keuchen und sah auch die ungeschickten Bewegungen.

Er hoffte, dass sie das Richtige unternommen hatten, aber die Zweifel blieben, und die waren auch berechtigt, denn alles änderte sich in Sekundenschnelle.

In seinem Rücken hörte er ein Geräusch.

Johnny fuhr herum. Vor ihm stand Indra!

***

Johnny verspürte für die Dauer einiger Sekunden einen Schwindel, der ihn fast ins Wanken gebracht hätte. Er hatte Mühe, sich zu halten und fühlte sich so hilflos. Wenn er nur einen Schritt nach hinten ging, fiel er in die Tiefe.

Indra hatte ihren Spaß. Sie bewegte leicht ihren linken Arm, und die Totenschädel gerieten so stark in Bewegung, dass sie wieder gegeneinander klapperten.

»Was willst du?« Die Frage war Johnny automatisch über die Lippen gerutscht, und er sah, dass Indra den Kopf schüttelte, als wollte sie sich über ihn lustig machen.

»Was wohl?«, fragte sie. Und wieder hörte sich ihre Stimme so ungewöhnlich an, aber sie war verständlich.

»Habt ihr denn geglaubt, dass ich euch so einfach wieder laufen lasse?«

»Das weiß ich nicht. Aber du…«

»Kein Aber mehr. Ihr gehört mir. Ihr seid meine Figuren, meine Statisten im mörderischen Spiel. Es ist meine Nacht, und es ist zugleich die Nacht des Todes und der Überraschungen. Willkommen in der Welt meiner Magie.«

Johnny glaubte nicht, dass Indra bluffte. Es war ihr Bereich, in dem sie herrschte, und sie ließ sich von niemandem hineinreden. Was ihr Auftauchen mit dem Musical zu tun hatte, wusste Johnny nicht. Er kannte die Story nicht in allen Einzelheiten, aber für ihn und Stevie würde das kein Bühnenstück werden.

»Und wie geht es weiter?«, fragte Johnny.

»Dein Platz ist unten!«

Mehr musste sie nicht sagen. Johnny war nicht mal überrascht. Er hatte damit gerechnet. Hier oben lag der Ausgang. Unter der Bühne die Hölle, von der Stevie Mulligan bereits einen kleinen Teil kennengelernt hatte.

»Ja, unten!«

Johnny wollte es mit Reden versuchen, aber nicht als Bittsteller dastehen. So etwas wie echte Überzeugungsarbeit leisten, aber Indra wollte es nicht.

Sie streckte bereits die Hand vor, und Johnny würde nur die Flucht bleiben.

Da lenkte ihn Stevies Stimme ab.

»He, was ist denn da oben los? Melde dich mal. Ich habe es geschafft und stehe auf dem Tisch.«

»Stevie, ich…«

Indra übernahm die weiteren Worte. »Er wird bald bei dir sein, mein Freund. Verlass dich drauf.«

Einen Protest schaffte Johnny nicht mehr. Die Hand mit dem Stab zuckte plötzlich vor. Die Schlange mit dem kleinen Monsterkopf erwischte Johnny an der Brust.

Er trat nach hinten. Er kam nicht mehr weg. Aber hinter ihm befand sich die Luke.

Johnny fiel nach unten. Die freie Hand schlug er noch nach vorn, um die Kante der Luke zu erreichen, was er auch schaffte, aber seine Finger rutschten ab, und es ging abwärts mit ihm.

Eine Sekunde später prallte er nicht nur gegen den Tisch, sondern auch gegen Stevie. Sie konnten sich beide nicht halten. Die Wucht des Aufpralls schleuderte sie über die Kante hinweg auf den Boden, wo sie nicht eben sanft aufschlugen.

Johnny hatte sich noch etwas zusammengerollt, mehr war nicht drin gewesen. Er spürte die Aufprallwucht bis in seinen Kopf, und er hatte das Gefühl, als würde dort etwas explodieren. Dann blieb er liegen.

Auch Stevie bewegte sich nicht. Er lag an seiner Seite. Er stöhnte und fluchte zugleich, während sich die Luke über ihnen schloss.

Hätten sie nicht ihre Lampen besessen, wären sie von der Dunkelheit eingehüllt worden, so aber gab ihnen zumindest das Licht der Lampen etwas Hoffnung, und sie kamen sich nicht ganz so vor wie lebendig begraben…

***

In den folgenden Sekunden tat keiner von ihnen etwas. Sie mussten erst mal ihre Wunden lecken und danach sehen, wie es weiterging.

Der Aufprall hatte sie beide vom Tisch weg auf die Erde geschleudert.

Dort lagen sie nebeneinander, ohne sich zunächst groß zu bewegen. Sie mussten den Schock erst verdauen.

Der Aufprall hatte zwar auch bei Johnny einige Schmerzen hinterlassen, aber er stellte schnell fest, dass seine Gliedmaßen in Ordnung waren und er sich normal bewegen konnte.

Auf dem Rücken liegend schob er sich von seinem Kumpel weg, der seinem Frust freie Bahn ließ und Geräusche ausstieß, die an ein wütendes Heulen erinnerten. Genau das zeigte seinen Zustand an, der alles andere als glücklich war.

Johnnys Lampe brannte noch. Sie war ihm beim Fall aus der Hand gerutscht, lag aber nicht weit von ihm entfernt auf dem Boden und schickte ihren Strahl in die Dunkelheit.

Er nahm sie an sich.

Stevie lag weiterhin am Boden. »He, was hast du vor? Irgendeine Idee?«

»Klar, wir müssen raus.«

»Oh, wie toll.«

»Hör auf zu spotten. Wir dürfen uns nicht aufgeben.«

»Klar, du hast ja Erfahrung.«

»Habe ich auch.«

Johnny ärgerte sich über das Verhalten seines Bekannten. Er dachte nicht daran, jetzt schon aufzugeben. Sie lebten, waren zwar angeschlagen, aber nicht ausgeschaltet.

Der Tisch war vom Aufprall nur leicht verschoben worden. Es war kein Problem für Johnny, ihn wieder an die richtige Stelle zu bugsieren. Sein Kumpel saß derweil auf dem Boden und leuchtete ihm.

Johnny kletterte auf die Tischplatte. Dann hob er beide Arme, und für einen Moment durchzuckte ihn ein Hoffnungsfunke, als seine Handflächen die Unterseite der Luke berührten. Jetzt den nötigen Druck und… Nein, da passierte nichts. Es war Johnny nicht möglich, diesen Deckel in die Höhe zu schieben. Er ließ sich nicht mehr bewegen.

Entweder war er verriegelt oder Indra hatte einen so schweren Gegenstand auf die Luke gestellt, dass man schon ein Herkules hätte sein müssen, um ihn hochzustemmen.

»Was ist los, Johnny?«

»Ich kriege die Luke nicht hoch.«

»Hast du auch richtig gedrückt?«

»Ja, zum Teufel. Sie bewegt sich nicht. Da muss was Schweres draufstehen.«

Übergangslos fing Stevie an zu lachen und schaffte es sogar, dabei zu sprechen.

»Dann sind wir gefangen. Du hast vom Teufel gesprochen, Johnny. Ich ich - glaube, dass der Teufel eine Frau ist. Diese Indra. Hast du mir nicht mal gesagt, dass Satan auch verschiedene Gestalten annehmen kann?«

»Ja, habe ich.«

»Das ist jetzt der Fall.« Johnny wollte sich auf keine theoretische Diskussion mehr einlassen. Er brauchte seine gesamte Kraft, um einen Ausweg zu finden, denn auch wenn sie unter der Bühne gefangen waren, aufgeben wollte er keinesfalls.

»Wie geht es jetzt weiter, Conolly?« Johnny gab vorerst keine Antwort mehr. Er sprang vom Tisch und reichte Stevie die linke Hand.

»Komm hoch.«

»Toll. Und dann?«

»Wir müssen uns hier umsehen.«

»Ja, super, das müssen wir. Ich kann auch so toll gehen. Ich bin ein richtiger Springinsfeld.«

»Ich werde dich stützen.«

»Warum? Ich kann auch hier hocken, während du dich umsiehst. Außerdem ist mir da noch etwas eingefallen. Kannst du nicht mit dem Handy Hilfe holen?«

»Das habe ich schon versucht. So schlau bin ich auch gewesen.«

Stevie Mulligan begriff und nickte. »Also hast du nichts erreicht.«

»Ja.«

»Was nun?«

»Ganz einfach«, sagte Johnny, »wir werden uns einen anderen Ausgang suchen müssen.«

»Falls es den gibt.«

»Ja, das wird sich herausstellen.«

»Ich bleibe hier sitzen.«

»Gut, dann mache ich mich auf den Weg.«

Johnny hatte eine Entscheidung getroffen, doch sehr wohl war ihm nicht dabei. Er fragte noch mal nach. »Willst du wirklich hier allein hocken bleiben?«

»Ja, ich halte die Schmerzen nicht aus, wenn ich gehe.«

»Gut.«

»Wenn was ist, rufe ich dich.«

»Okay.«

Johnny packte seine Lampe und machte sich auf die Suche. Stevie rief ihm noch nach, dass es ihm nicht möglich gewesen wäre, die gesamte Umgebung abzusuchen, und so machte sich Johnny auf eine weitläufige Umgebung unterhalb des Theaterbodens gefasst.

Dass hier die Requisiten lagerten, empfand er als unpraktisch. Wenn sie auf der Bühne gebraucht wurden, mussten sie erst hoch geschafft werden. Das geschah sicherlich nicht durch die Luke, die vom Durchmesser her zu klein dafür war. Johnny konnte sich vorstellen, dass es eine Treppe gab, die zum Bühnenboden hinauf führte. Stevie hatte sie nicht entdeckt, aber er hatte auch nur einen Teil dieser Fläche abgesucht.

Es war ziemlich egal, in welche Richtung er sich wandte. So ging Johnny einfach der Nase nach und folgte dem Schein der Lampe.

Ja, er befand sich in einer Requisitenkammer. Seine Grundfläche war sicherlich genauso groß wie die der Bühne. Nur war sie hier unten nicht leer.

Zuerst fielen ihm die fahrbaren Garderobenständer auf, die mit Kleidungsstücken vollgehängt worden waren. Kostüme für die verschiedenen Stücke, die hier gespielt wurden. Denn das Musical wechselte mit einer anderen Show, die den Titel »Sommertraum« trug.

Ein ziemlich frivoles Stück, wie Johnny gelesen hatte. Man spielte es immer eine Woche lang, ebenso wie das Musical.

Johnny nahm den Geruch auf, den die alten Kostüme abgaben. Da roch es manchmal schon nach Mottenpulver, und er sah zu, dass er von den Ständern wegkam.

Wenige Schritte weiter hielt er an. Er spürte plötzlich einen komischen Geschmack im Mund. Es roch nach frischer Farbe, und er sah vor sich einige fahrbare und bunten Wände, die versetzt zueinander standen, sodass er zwischen ihnen hindurchgehen konnte.

Die ersten Wände, über die das Licht strich, waren leer. Als er tiefer zwischen sie ging, fiel ihm etwas anderes auf. Da hing an zwei Wänden eine spezielle Kleidung und auch die entsprechenden Gegenstände, die zu einer Sadomaso-Szene gehörten.

Korsetts aus Leder, sehr enge Hosen. Das Material schimmerte wie eine dunkle Spiegelfläche, wenn der Lampenstrahl es traf. Fesseln aus Metall blitzten, und Johnnys Blicke schweiften auch über Peitschen und Ruten hinweg.

Er blieb überrascht stehen. Gehörten diese Utensilien tatsächlich zu einem Theaterstück oder lebte hier unten jemand, der diesem Hobby zusammen mit Gleichgesinnten frönte? Es war alles möglich, auch dass sie in diesem frivolen Sommertraum verwendet wurden, aber sie waren für ihn in diesen Augenblicken völlig uninteressant, denn er suchte einen Ausgang.

Er ließ die fahrbaren Wände hinter sich. Das Licht riss zwei Regale aus der Dunkelheit. Auch sie waren mit Requisiten gefüllt, und beim ersten Hervorholen aus dem Dunkeln erschreckte sich Johnny.

Es waren die unterschiedlichsten Masken, die sich auf den Regalbrettern verteilten. Bleiche, aber auch düsterbunte, die den Schrecken in jeglicher Form wiedergaben.

Das Licht wanderte von Maske zu Maske. Schrumpf köpfe waren ebenfalls vorhanden, und sie sahen so verdammt echt aus, dass Johnny davor zurückzuckte und sich nicht traute, sie zu berühren.

Mit kleinen Schritten passierte er die Regale. Er nahm sich vor, sich nicht von den Requisiten ablenken zu lassen. Zu ihnen gehörten nicht nur die abstoßenden Dinge, sondern auch Waffen, mit denen die Akteure auf der Bühne kämpfen mussten.

Nicht schlecht ausgestattet, dachte er. Zur Not würde er auf sie zurückgreifen können.

Johnny vergaß sie rasch wieder. Eine Tür hatte er bisher noch nicht zu Gesicht bekommen, dafür aber das raue Mauerwerk, das diese unterirdische Welt begrenzte.

Zum ersten Mal seit längerer Zeit erlaubte er sich wieder ein Lächeln.

Vor einer Mauer zu stehen war für ihn ein erster Erfolg, denn in der Mauer konnte es auch eine Tür geben. Dass er sich noch unter der Bühne befand, stand fest. Hinter einer Tür würde er dann vielleicht einen Ausgang finden, von dem aus er über eine Treppe oder Leiter nach oben gelangte.

Dazu kam er nicht mehr. Johnny stoppte auf der Stelle ab, als er im Dunkel vor sich eine Bewegung sah. Über dem Boden schimmerte es hell, und er hörte auch wieder diesen hohlen Klang, als die drei Totenschädel aneinander stießen.

Indra kam!

Nach wenigen Augenblicken geriet sie in das Licht.

Sie hatte sich nicht verändert. Den Zylinder trug sie auch weiterhin tief in die Stirn gezogen. Ein Lächeln war auf ihren Lippen auch nicht zu sehen, und sie hatte bisher kein Wort gesagt, sodass Johnny wieder an ein Gespenst erinnert wurde.

Es ging nicht mehr weiter, das wusste er genau. Hier war Schluss für ihn. Endgültig.

Indra sprach wieder.

»Wo wolltest du denn hin? Hast du nach einem Ausgang gesucht?«

»Ja, daran dachte ich.« Johnny hatte seiner Stimme einen festen Klang gegeben. Er wollte nicht, dass die Gestalt etwas von seinem Unbehagen bemerkte.

Indra schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Ausgang für dich. Es ist alles verschlossen.«

»Das dachte ich mir. Ich habe es dennoch versucht.«

»Dein Pech.«

»Und jetzt?«

Indra lachte. »Jetzt gehörst du mir. Mit Haut und Haaren. Das sagt man doch so - oder?«

»Ja, schon. Aber was hast du mit mir vor? Und auch mit meinem Freund. Was soll das alles?«

Das Gespenst lachte Johnny an.

»Was redest du denn da? Seid ihr nicht zu mir gekommen? Hat euch nicht die Neugierde hergetrieben? Wolltet ihr nicht mehr über das Musical-Gespenst erfahren? Hat sich da nicht etwas herumgesprochen? Ein Gespenst im Theater! Das gab es schon mal, aber das war ein Phantom, ein armseliger Tropf, der einer Liebe nachrannte, die von Beginn an nichts werden konnte. Das Phantom der Oper bin ich nicht, ich bin viel gefährlicher. Ich werde mir das holen, was ich brauche.«

»Bin ich das?«

»Du und dein Freund.« Sie bewegte ihre rechte Hand, sodass die Schädel wieder gegeneinander stießen und dieses hohle Geräusch entstand. »Sie brauchen Nachschub, und den werden sie bekommen. Die Zeit des Wartens ist vorbei. Indra ist zurück.«

Das hätte sie Johnny nicht erst zu sagen brauchen. Er sah es selbst, und er überlegte, wie er aus dieser Lage entkommen konnte.

Es gab eigentlich nur eine Möglichkeit, da ihm die Chance für eine Flucht genommen worden war.

Kämpfen!, dachte er. Ich muss kämpfen. Ich muss gegen sie gewinnen.

Ich muss sie angreifen, um zu überleben.

Johnny wollte nicht, dass sein Kopf als Totenschädel an ihrem Arm hing, denn er glaubte nicht, dass sie ihm etwas vorgemacht hatte.

Was tun? Ohne Waffen kämpfen? Nur mit den bloßen Händen?

Nein, da konnte er nicht gewinnen. Er brauchte etwas, mit dem er sich zur Wehr setzen konnte. Vieles hätte er jetzt für eine mit geweihten Silberkugeln geladene Waffe gegeben, aber die lag zu Hause bei seinem Vater.

Ihm fiel auf, dass sich die Schlange auf dem Stab bewegte. Ihr Körper zuckte hin und her, ohne dass er den Halt verlor. Johnny sah auch, wie dieses Tier sein Maul öffnete und dabei immer ins Leere schnappte, aber bei diesen Bissen waren auch die Zähne zu sehen, die wie helle Stifte hervortraten.

Johnny sah es als ein widerliches Biest an. Er ekelte sich davor, und er hatte sogar den Eindruck, einen leichten Blutgeruch wahrzunehmen.

Dabei glaubte er nicht an eine Täuschung.

Er wich zurück.

Indra lachte. »Ja, geh nur. Versuche es, mir zu entkommen. Es würde mich sehr freuen. Ich warte darauf. Ich mag es, wenn man es mir nicht zu leicht macht und ich jemanden jagen kann.«

Johnny hielt an. »Wer bist du denn? Bist du ein Mensch? Spielst du in diesem Musical mit?«

»Noch nicht. Ich habe mich bisher zurückgehalten, aber ich bin eigentlich immer dabei. Und morgen werde ich meinen ersten großen Triumph auf der Bühne feiern. Dann bin ich nicht mehr das, was alle erwarten. Dann ist es kein Spiel mehr, dann bin ich echt.«

Johnny verstand das alles nicht genau.

»Sieht so wie du das Gespenst aus?«, fragte er.

»Ja, es ist der Albtraum des Ghostwriters. Er hat es erfunden. Es ist die Hauptperson in seiner Horror-Geschichte. Die Ausgeburt seiner Fantasie, aber er hätte nie für möglich gehalten, dass es ein echtes Gespenst geben würde. Zu unterscheiden ist das unechte vom echten nicht, und deshalb wird die Überraschung umso größer sein, denn ich werde die Bühne in eine Hölle verwandeln.«

Johnny hörte zu und staunte. Was sie ihm gesagt hatte, war furchtbar, und ihm wurde klar, dass sie Zeugen nicht mehr am Leben lassen konnte, wenn alles so laufen sollte, wie diese Indra es sich vorgestellt hatte.

»Dann bist du kein richtiger Mensch oder eine normale Frau?«

Sie hob als Antwort nur die Schultern.

»Und wo ist die echte?«

Indra lächelte. »Eine gute und berechtigte Frage, auf die ich dir eine Antwort geben werde, denn die hast du verdient. Die unechte Indra ist noch da. Möchtest du sie sehen?«

»Wenn du willst?« Johnny redete jetzt nur noch, um Zeit zu gewinnen.

»Gut, komm mit.«

Johnny wunderte sich darüber, dass alles so normal ablief. Er ließ die Gestalt nicht aus den Augen, die sich so natürlich bewegte, dass er an eine Schauspielerin erinnert wurde. Bisher kam ihm alles wie eine Farce vor, ein Schauspiel, in dem er als Statist mitspielte.

»Komm mit!«

Johnny blieb nichts anderes übrig. Wenn er sich gegen sie stellte, konnte es lebensgefährlich für ihn werden. Es war erst mal wichtiger, diese Indra nicht zu reizen.

Und so ging er hinter ihr her in einen für ihn unbekannten Teil unter der Bühne. Was ihn erwartete, wusste Johnny nicht, aber er ging von dem Schlimmsten aus.

Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt. Johnny dachte daran, dass er schon in zahlreichen lebensgefährlichen Situationen gesteckt hatte, aber keine war wie die andere. Er hatte sich immer wieder neu darauf einstellen müssen, und das geschah auch jetzt.

Indra brauchte das Licht nicht. Trotzdem ließ Johnny seine Leuchte brennen, auch wenn der Strahl zu Boden fiel und dabei ihren Weg markierte.

Es sah so aus, als wollte Indra gegen die nahe Wand laufen. Das traf jedoch nicht zu, denn kurz davor blieb sie stehen. Sie drehte sich zu Johnny um, nickte und sagte: »Hier ist es.«

»Wo?«

»Schau nach unten.« Nach dem Satz trat sie einen Schritt zur Seite, damit er freie Sicht hatte.

Eine kurze Bewegung mit der Hand, und dann traf der Lichtstrahl von Johnnys Taschenlampe sein Ziel, das sich dicht vor der Wand befand.

Johnny war überrascht, als er auf eine dunkle Truhe ohne Beschläge, aber mit einem halbrunden Deckel schaute. Sekundenlang ließ das Gespenst ihm Zeit, bevor es ihn ansprach.

»Willst du den Deckel nicht öffnen?«

»Nein.« Es war eine spontane Antwort. Sie entsprach Johnnys Gefühlslage.

Indra lachte knirschend. »Soll ich es tun?«

»Deine Sache.«

»Okay.« Sie stellte den Stab gegen die Wand. Eine Hand benötigte sie nur, um die Truhe zu öffnen. Sie hob den Deckel sehr langsam an, weil sie es spannend machen wollte. Als sie ihn ganz hochgeschwungen hatte, wurde er von der Wand gehalten.

»Bitte, schau hinein.« Sie trat zur Seite, um Johnny Platz zu machen.

Vorsichtig ging er weiter. Schweiß bedeckte seinen Körper, und erneut schlug sein Herz schneller.

Die Truhe war nicht leer.

Jemand lag darin.

Es war eine Person, die Indra bis aufs Haar glich. Sogar ihre Utensilien hatte sie dabei. Und doch gab es einen gewaltigen Unterschied. Im Gegensatz zu Indra war sie tot, denn man hatte ihr die Kehle zerbissen…

***

Obwohl Johnny mit etwas Schlimmem gerechnet hatte, traf ihn doch fast der Schlag. Etwas rann heiß durch seine Adern. Bisher hatte er immer noch nicht richtig glauben können, dass er und Stevie in ein teuflisches und mörderisches Spiel hineingezogen worden waren, doch den endgültigen Beweis hatte er jetzt vor sich liegen, und er merkte, das ihm die Knie weich wurden.

Er schrie nicht. Er stöhnte auch nicht. Er presste die Lippen hart zusammen und schaute auf das schlimme Bild nieder. Durch seinen Kopf zuckten zahlreiche Gedanken, die er kaum zur Kenntnis nahm, ihm aber das Gefühl gaben, sich in einem Karussell zu befinden.

»He, was ist mit dir?«

Johnny konnte nicht antworten.

»Hast du etwa alles für einen Spaß gehalten?«

Er hatte sich wieder gefangen. Das Licht strahlte nicht mehr in die Truhe hinein, es huschte zittrig über die Wand.

Die Schauspielerin, die das Musical-Gespenst spielte, lag tot vor ihm.

Indra würde weitermachen, und sie hatte sich einen perfekten Zeitpunkt ausgesucht. An diesem Abend war spielfrei. Da hatte sie sich leicht an die Schauspielerin heranmachen und sie aus dem Verkehr ziehen können.

Eine durchbissene Kehle!

An ihren gezackten Rändern war das Blut geronnen, und Johnny kam eine schlimme Idee. Er konnte sich plötzlich vorstellen, wer diese Frau umgebracht hatte. Diese Schlange mit dem grässlichen Maul.

»Willst du sie weiterhin anschauen?«

»Nein, nein. Ich möchte nur wissen, wie sie heißt.«

»Josy Prescott. Aber ich sage dir, dass sie sehr schnell vergessen sein wird. Das ist sie eigentlich schon jetzt. Denn ab Morgen bin ich auf der Bühne.«

»Es wird auffallen«, flüsterte Johnny.

»Na und? Das soll es auch. Ja, ich will, dass ich auffalle und ich so in der Erinnerung der Menschen bleibe.« Sie schaute ihn unter der Hutkrempe hervor an. »Du wirst nichts mehr davon haben. Ebenso wie dein Freund. Neugierde zur unrechten Zeit kann manchmal tödlich enden.«

Johnny wich zurück. Er hörte Indra lachen, die wieder nach dem Stab griff.

»Das hier ist meine Welt. Und wenn ich nicht will, kann ihr niemand entkommen. Was habe ich mich über euren Befreiungsversuch amüsiert. Das war wirklich herrlich. Aber ich will nicht, dass ihr so verschwindet, wie ihr gekommen seid. Ich habe auch eure Namen erfahren können. Du heißt Johnny, nicht?«

Er gab darauf keine Antwort. Dafür sagte er: »Damit kommst du nicht durch, das schwöre ich dir.«

»Rechnest du mit einer Rettung?«

»Das weiß ich nicht!«, schrie Johnny sie an. »Ich weiß nur, dass man meinen Freund und mich suchen wird, und man weiß genau, wo man uns zu suchen hat. Man wird dich finden und dann…«

Indra unterbrach ihn. »Glaubst du wirklich, dass ich mich vor euch Menschen fürchten muss?«, höhnte sie. »Denk doch nicht an so etwas, Johnny. Ich habe keine Furcht vor den Menschen, denn ich stehe über ihnen.«

»Wie denn?«

Sie senkte die Stimme und war trotzdem gut zu verstehen. »Glaubst du nicht, dass es noch andere Kräfte gibt, die einem Menschen über sind? Und dass ich einen Teil dieser Kräfte bei mir gebündelt habe? Es ist vorbei mit euch, finde dich damit ab.«

Genau das wollte Johnny nicht. Das hatte er noch nie getan. Er war kein kleines Kind mehr. Er konnte sich wehren, er konnte kämpfen, aber er wusste auch, dass seine Chancen sehr gering waren, gegen Gestalten wie Indra anzukämpfen, die unter dem Einfluss einer anderen Macht standen.

Indra ließ ihm Zeit bei seinen Überlegungen. Sie war zudem darauf erpicht, sich an seiner Angst zu weiden. Johnny machte es ihr auch leicht, indem er sich etwas unkontrolliert bewegte und dabei mehrmals mit beiden Händen über sein schweißnasses Gesicht strich. Seihe Lippen zuckten, ohne dass er etwas sagte, doch in seinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an, wie er und Stevie überleben konnten.

Viel Zeit würde Indra ihm nicht mehr lassen. Johnny dachte an den Kampf, der unausweichlich war. Aber er wollte sich auch einen Vorteil verschaffen und huschte aus dem Stand und ohne Vorwarnung weg…

***

Mit dieser Aktion hatte er sogar ein Wesen wie diese Indra überraschen können. Noch bevor sie reagierte, war Johnny aus ihrem Blickfeld verschwunden, und er wusste genau, welchen Weg er nehmen musste.

Er hätte ihn sogar in der Dunkelheit gefunden, was er nicht wollte, weil das zu viel Zeit gekostet hätte, und so ließ er die Lampe in seiner Hand brennen.

Ihr Schein tanzte hektisch auf und ab. Wie ein heller Geist glitt er wenig später über das mit Masken gefüllte Regal, schweifte weiter und geriet an die Stellen, wo die exotischen Waffen und Kleidungsstücke hingen.

Er dachte dabei weniger an die Peitschen und Fesseln, die ihm aufgefallen wären, sondern eher an die Schlagstöcke, die zu diesen Utensilien zählten. Einer davon war besonders lang gewesen und hatte auch so etwas wie eine Spitze.

Danach suchte er.

Noch hatte Johnny Zeit. Er sah Indra nicht. Dafür hörte er sie. Es war ihr hämisches Lachen, das ihn verfolgte und auch ankündigte, dass er es niemals schaffen würde, ihr zu entkommen.

Johnny ließ das Licht über die Wand huschen. Schon beim ersten Versuch hatte er Glück. Neben den Peitschen und Fesseln sah er auch die Stöcke, und er suchte sich den längsten davon aus. Er hing an einem Haken.

Johnny löste ihn mit einer knappen Bewegung. Er sah, dass die Stange so eine stählerne Spitze hatte, und hoffte, sich Indra damit vom Hals halten zu können.

Dabei glaubte er nicht daran, dass er sie endgültig würde ausschalten können. Einen Versuch war es zumindest wert.

Die Stange hielt er in der rechten Hand fest, weil er die linke noch für seine Lampe brauchte. In der vollen Dunkelheit wollte er auf keinen Fall kämpfen.

Er hatte auch schon so etwas wie eine Idee. An dieser Stelle wollte er nicht bleiben, er dachte an die gefüllten Garderobenständer, die ihm ein wenig Deckung und Schutz boten.

Rückwärts gehend bewegte er sich auf seinen neuen Standort zu. Seine Gegnerin entdeckte er im Augenblick nicht, und so kamen ihm die folgenden Sekunden entgegen, die er nutzte, um den prall gefüllten fahrbaren Kleiderständer zu erreichen. Hier wartete er ab und schaltete seine Lampe aus. Die Dunkelheit fiel wie ein riesiger Sack über ihn.

Ab jetzt begann das Nervenspiel.

Johnny wusste nicht, wie lange er diesen Stress aushalten konnte. Aber es gab keine andere Chance, und er wollte diesem Terror auf jeden Fall entkommen.

Es wusste, dass er gewisse Verhaltensregeln einhalten musste. Deshalb hielt er den Atem an. Er wollte auf keinen Fall sein Versteck verraten.

Durch das Anhalten der Luft war es ihm möglich, sich noch stärker zu konzentrieren und auf jedes Geräusch zu achten. Er hielt die Metallstange leicht erhoben, so konnte er sofort zuschlagen.

Johnny stand noch immer direkt am Kleiderständer. Er nahm den muffigen Geruch wahr, den die Klamotten ausströmten. Etwas kitzelte in seiner Nase und er bekam einen rotem Kopf, als er versuchte, den Niesreiz zu unterdrücken. Wenn er jetzt losprustete, war seine Deckung dahin.

Es kostete Johnny eine wahnsinnige Anstrengung, dem Niesreiz nicht nachzugeben. In dieser Zeit war es ihm nicht möglich gewesen, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Er hatte auch nicht lauschen können, und so war er nur froh, dass Indra noch nicht in seiner Nähe aufgetaucht war.

Eine Galgenfrist…

Aber wie lange noch?

Er blieb weiterhin stehen wie eine Statue. Atmete so leise wie möglich durch den halb geöffneten Mund, lauschte und wünschte sich Ohren wie eine Katze.

Dass er von Stevie Mulligan nichts mehr hörte, beunruhigte ihn ebenfalls. Hoffentlich war ihm noch nichts passiert. Es konnte ja sein, dass sich Indra zuerst um ihn gekümmert hatte, um danach mit Johnny kurzen Prozess zu machen.

Zum Glück geschah auch weiterhin nichts, was ihn hätte aufregen können. Abgesehen von seiner eigenen Spannung. Er schaute zudem nicht mehr nur in eine Richtung, denn Indra konnte leicht einen Bogen schlagen und von einer anderen Seite kommen.

Der Garderobenständer vor ihm schützte ihn zwar, aber er nahm ihm auch die Sicht nach einer Seite hin. Zudem hatte er die kleine Lampe ausgeschaltet. Licht gab es nur in der Ferne, und zwar dort, wo sich Stevie befinden musste.

Stockfinster war es trotzdem nicht. In der weiteren Umgebung gab es einen schwachen Lichtschein, der zumindest dafür sorgte, dass Johnny nicht blind war. Erst jetzt fiel es ihm auf. Zuvor hatte er nicht darauf geachtet. Wahrscheinlich hatte Indra dafür gesorgt, obwohl sie sich in der Dunkelheit sicherlich besser zurechtfand als er.

Sie war plötzlich da!

Johnny hörte ihr leises Lachen. Gesehen hatte er sie nicht, aber das Lachen schräg hinter ihm versetzte ihm einen gehörigen Schock.

Johnny Conolly fuhr herum.

Die Eisenstange blieb in der schrägen Haltung. Er schlug noch nicht zu.

Er war einfach zu sehr überrascht worden. Jetzt hörte er auch das leise Klappern der Totenschädel, als sie gegeneinander stießen, und das war für Johnny so etwas wie ein Startsignal.

Er griff an!

Dabei schlug er die Stange nicht gegen den Kopf der Gestalt, er machte es anders. Wie eine Lanze rammte er sie vor und geradewegs in den Körper des Musical-Gespenstes hinein.

Er hatte dabei sogar schreien müssen und spürte dann kaum einen Widerstand. Die Stange war auf einen weichen Körper getroffen und durchbohrte ihn.

Es war der Augenblick, in dem Johnny Conolly erstarrte. Er blieb auf der Stelle stehen. Beinahe wäre er noch gegen Indra geprallt, im letzten Augenblick hatte er sich zurückgehalten, hielt die Stange noch umklammert und wusste genau, dass sie am anderen Ende wieder zum Vorschein gekommen war.

Das konnte auf keinen Fall ein normaler weicher Körper sein. Er musste es hier mit einer weichen Masse zu tun haben, die sich zudem noch um den Schaft der Stange herum bewegte.

Indra fing an zu lachen. Das war kein Todesröcheln, wie es sich Johnny gewünscht hätte, sondern ein widerliches Gelächter. Leise zwar, aber schrill und hämisch. So wusste Johnny von diesem Augenblick an, dass er verloren hatte.

Dass er die Stange aus dem Körper herauszog, geschah reflexartig. Er wankte zwei kleine Schritte zurück, wobei er einen Blick auf die Stange warf und feststellte, dass sie dort glänzte, wo sie mit dem Körper in Berührung gekommen war.

»Nun…?«

Johnny schüttelte den Kopf. Eigentlich hätte er seine Waffe wegwerfen können. Er tat es nicht. Wie eine Stütze behielt er sie in den Händen. Er dachte auch nicht daran, erneut zuzustoßen, weil ihm klar war, dass er gegen Indra keine Chance hatte. Sie war ihm über, und das nicht als Mensch, auch wenn sie so aussah.

Sie war ein Gespenst, dabei aber nicht feinstofflich.

Indra lachte. Es war ein Lachen, das Johnny weh tat. Sie musste ihrem Triumph einfach freie Bahn lassen, und Johnny fühlte sich in diesen Augenblicken gedemütigt. Er hörte sich keuchend atmen. Sein Blick war nicht mehr so klar wie sonst. Die Gestalt verschwamm vor seinen Augen, aber sie lachte noch immer, und Johnny hatte das Gefühl, als käme diese Lache unter der Hutkrempe hervor.

Seine Arme sanken nach unten. Er hatte verloren. Das wusste er. Mit jedem Zentimeter, den die Stange nach unten sackte, verließ ihn auch ein Teil seines Mutes.

»Du bist zu forsch gewesen«, flüsterte Indra ihm zu. »Viel zu forsch, mein Lieber. In meinem Reich regiere ich. Hier wird getan, was ich will. Es gelten meine Regeln, und ich wundere mich darüber, dass du dies noch immer nicht begriffen hast.«

Johnny hielt den Mund. Er konnte nicht mehr sprechen. Die Stange lag jetzt am Boden. Er hatte nicht mal bemerkt, dass sie ihm aus den Händen gerutscht war.

Woher das Licht kam, wusste er immer noch nicht. Indra war gut zu sehen, denn das Licht hatte um sie herum so etwas wie einen Schleier gebildet. Johnny war auch klar, dass sich seine Gegnerin nicht mit diesem Sieg zufrieden geben würde. Sie würde zurückschlagen, und Johnny fragte sich, worauf er sich einstellen musste.

Er wusste es Sekunden später.

Da löste sich das schlangenähnliche Wesen von der Spitze des Stabes.

Johnny wollte noch ausweichen und seinen Kopf zur Seite drehen, doch das gelang ihm nicht mehr, denn die Gegenseite war einfach zu schnell und prallte gegen seinen Hals.

Dort krallte sie sich fest. So zumindest schien es zu sein, aber die Schlange hatte keine Krallen, und Johnny war klar, dass es sich dabei um die Zähne handelte, die seine Haut berührten, während der Körper seinen Hals umschlungen hielt.

Nichts war mehr wie noch vor wenigen Minuten. Johnny steckte in einer Falle, und er wusste nicht, wie er sich aus ihr befreien sollte.

Bewegungslos stand er auf der Stelle. Er konnte nichts tun, und er wartete nur darauf, dass die andere Seite etwas tat, aber das passierte vorläufig nicht.

Die Stille und das Abwarten zerrten an Johnnys Nerven. Hinzu kam, dass er sich nicht traute, sich zu bewegen. Er stand da, als hätte man ihn eingefroren.

Indra bewegte den schlangenlosen Stab. Sie tippte damit gegen die Krempe, sodass ihr Hut nach oben geschoben wurde und das Gesicht freilag, das Johnny zum ersten Mal sah.

Selbst im schwachen Licht fiel ihm die leicht rosige Farbe auf. Er sah eine Glätte, die man schon als künstlich bezeichnen konnte. Da gab es einen Mund, eine Nase und auch die schwarzen Lackhaare, die unter der Krempe nach unten hingen.

Unter den fast freiliegenden Brüsten hätte er eigentlich eine Wunde sehen müssen. Sie war nicht da. Nach dem Durchstoß der Stange musste sie sich wieder geschlossen haben.

»Überrascht, Johnny?«

Er hob nur die Schultern.

»Natürlich bist du überrascht. Du willst es nur nicht zugeben. Und du hast Angst davor, dass mein kleiner Freund zubeißen könnte, wie er es schon getan hat. Das kann er auch. Nur liegt es an mir, ob ich das erlaube oder nicht.«

Johnny schalt sich selbst einen Narren, als er diesmal eine Antwort gab.

»Dann tu es doch, verflucht!«

»Nein, mein Freund, noch nicht. Ich suche mir einen anderen Platz aus, und der wird auch hier unten sein.«

Johnny schwieg. Er stand in einer unnatürlich geraden Haltung vor dieser Unperson. Sein Kopf war etwas nach hinten gedrückt, und er wagte nur, durch in die Nase zu atmen. Ein Zeichen von Indra würde ausreichen, und seine Kehle war zerfetzt.

Dann pfiff sie.

Einen Moment später löste sich der Druck von Johnnys Hals. Das unheimliche Tier stieß sich ab und sprang zurück auf seinen Platz auf der Stange.

Johnny atmete erst einmal tief durch. Er bekämpfte dabei seinen Schwindel und wartete ab, was nun passieren würde. Nach einem Mord sah es nicht aus, was keinesfalls hieß, dass die Gefahr bereits vorbei war.

Die nächste Bemerkung der Gestalt überraschte ihn.

»Du kannst gehen…«

Johnny zuckte zusammen. Mit vielem hätte er gerechnet, nur damit nicht.

Zwar hatte sie ihm das gesagt, doch er traute dem Frieden nicht. Die Gefahr war nur aufgeschoben, nicht aufgehoben, und darauf musste er sich einstellen.

»Dreh dich um und geh vor.«

»Wohin?«

»Zu deinem Freund!«

Die Information reichte Johnny aus. Er wusste, wo sich Stevie Mulligan aufhielt. Das Licht war die Quelle, die ihm den Weg wies, und genau in die Richtung ging er.

Er hörte zwar nichts, doch er wusste genau, dass Indra hinter ihm blieb.

Sie würde einen Teufel tun und ihn aus den Augen lassen. Das war ihr Spiel, und das würde es auch bleiben.

Johnny machte sich nichts vor. Dieses Gespenst spielte mit ihm. Indra hatte ihre Pläne, und sie hatte vielleicht vor, sie dort in die Tat umzusetzen, wo Stevie wartete.

Sein und Stevies Schicksal stand ihm genau vor Augen, er brauchte nur an die Tote in der Truhe zu denken. Plötzlich dachte er daran, was geschehen würde, wenn am nächsten Abend das Musical über die Bühne lief. Es würde von einer Hauptperson besetzt sein, die kein Mensch war, und es würde nicht mal auffallen, denn die Tote und Indra glichen sich aufs Haar.

Johnny war das Tempo nicht vorgegeben worden. Und so ging er recht langsam. Er wollte das Schicksal hinauszögern, es war eine rein menschliche Reaktion, denn jeder andere in seiner Lage hätte das Gleiche getan.

Es war nicht mehr das Licht einer kleinen Taschenlampe, das ihnen den Weg wies. Indra hatte selbst eine kleine Lampe eingeschaltet. Sie stand ein wenig schräg versetzt unterhalb der Luke und ihr Schein erreichte auch den Tisch.

Auf ihm hockte Stevie. Er hielt den Kopf gesenkt, sodass er sie nicht sehen konnte. Mit den Händen stützte er sich an der Tischplatte ab, so konnte er nicht fallen. Von seinem Gesicht war nichts zu sehen, dabei hatte er schon etwas bemerkt, denn er hob plötzlich den Kopf an und blickte auf.

Johnny sah das Zucken in seinem Gesicht. Sie sprachen kein Wort miteinander, doch jedem war klar, was diese Szenerie zu bedeuten hatte.

Es gab keine Chance mehr!

Johnny blieb stehen.

»Hi, Stevie…«

Ein keuchender Laut war zu hören. »Du - du lebst?«

»Klar.« Johnny grinste, was ihm schwerfiel, aber er wollte seinem Freund Mut machen. »So leicht bin ich nicht klein zu kriegen.«

»Ja, das sehe ich.« Einen Moment später wechselte Stevie seine Blickrichtung. Er konzentrierte sich jetzt auf Indra, und da konnte er ein Stöhnen nicht unterdrücken. Er saß auch nicht mehr starr, sondern schwankte, und er konnte von Glück sagen, dass er nicht von der Tischkante rutschte.

»Da sind wir ja zusammen.« Indra freute sich. »Perfekt für das Musical-Gespenst. Für eine Geschichte, die zur Tatsache werden wird. Das Grauen, das durch das Stück schleicht, ist plötzlich echt geworden. Es gibt kein Zurück mehr für euch. Ich, Indra, schlage ab nun den Gong.«

Johnny hatte sich so weit gefangen, dass er Fragen stellen konnte.

»Was soll das alles? Das Gespenst ist eine Erfindung des Autors. Es gibt es nicht in Wirklichkeit…«

»Ach ja?«

»Dann erkläre es mir.«

Indra zögerte. Leicht bewundernd sagte sie: »Ich habe gedacht, dass du dich auf deinen Tod vorbereitest. Stattdessen stellst du Fragen. Du scheinst mir ziemlich neugierig zu sein.«

»Das bin ich immer.«

»Klar. Und jetzt stehst du vor einem Problem.« Indra hob die Schultern.

»Aber du hast dich geirrt. Der Autor des Stücks hat genau gewusst, was er da schrieb. Es war so etwas wie seine Lebensgeschichte, die nun auf der Bühne nachgespielt wird.«

»Von dir?«

»Jetzt schon. Der Autor ist tot. Ein Schauspieler hat seine Rolle übernommen. Er ahnt von nichts. Er weiß nicht, was bald mit ihm geschehen wird, wenn plötzlich die echte Indra auf der Bühne erscheint und dafür sorgen wird, dass er seinen Kampf verliert. Alles wird anders sein. Es wird keinen gespielten Tod mehr geben, sondern einen echten. Ein realistisches und böses Happy End, das ich auch für euch vorgesehen habe. Ihr werdet diese Umgebung - wenn überhaupt - nur als Tote verlassen. Das habe ich mir vorgenommen, und das halte ich auch durch bis zu eurem bitteren Ende.«

Stevie verlor die Nerven, was verständlich war. Er fing an zu schluchzen, Was eine Person wie Indra nicht berührte. Auch Johnny saß der Kloß der Angst wie ein dicker Brocken im Hals, an dem er fast zu ersticken drohte. Dennoch riss er sich zusammen, denn er dachte an die vielen lebensbedrohlichen Situationen, die er seit seiner Kindheit schon erlebt hatte.

»Du hast dich verrechnet, Indra«, flüsterte er und ging dabei in die Offensive. »Wir sind zwar allein hergekommen, aber man weiß, wo wir uns aufhalten. Wenn wir verschwunden bleiben, werden gewisse Leute Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um uns zu finden.«

»Oh, soll ich jetzt Angst haben?«

»Das weiß ich nicht. Aber glücklich wirst du nicht über unseren Tod sein können.«

»Das musst du schon mir überlassen.« Sie ließ die Schädel wieder gegeneinander klappern. »Zeit, um zu sterben, Johnny, glaub es mir. Für dich und für deinen Freund…«

Johnny glaubte ihr jedes Wort. Eine wie sie machte keinen Rückzieher.

Stevie hatte alles gehört, und er sah seine einzige Chance darin, um sein Leben zu betteln.

»Nein, nein«, flehte er, »das kannst du nicht tun! So grausam kann man doch nicht sein!«

»Keine Sorge, du wirst nicht viel spüren. Du kannst sogar zusehen wie es sein wird.«

Johnny hatte genau zugehört. Diese Worte waren für ihn so etwas wie ein Schlusspunkt und zugleich der Anfang vom Ende.

Wieder hörte er den Pfiff.

Erneut ging alles blitzschnell.

Die Tiergestalt löste sich von der Stange. Wie ein Pfeil flog der schlanke Körper durch die Luft und erwischte Johnnys Hals.

Wieder musste er den Anprall hinnehmen. Diesmal verspürte Johnny einen scharfen Schmerz, denn spitze Zähne bohrten sich augenblicklich in das dünne Fleisch seines Halses.

Ein Biss, und er war tot!

***

Noch hielt sich Indra mit einem weiteren Befehl zurück. Wenn sie ihn gab, dann würden die Zähne richtig zubeißen und seine Kehle zerfetzen.

Johnny wusste, dass er keine Chance mehr hatte. Er starrte nach vorn und sah nichts anderes als das Gesicht unter dem Hut. Er hatte zudem das Gefühl, Gier in den Augen zu sehen. Sie wollte, dass Blut floss, um endlich ans Ziel zu gelangen, und das kleine Schlangenmonster würde gnadenlos gehorchen. Wenn Johnny richtig darüber nachdachte, konnte es sich nur um Sekunden handeln.

»Bleib ruhig, bleib ganz ruhig. Nicht zusammenzucken, ich bin bei dir…«

Johnny blieb ruhig. Aber es war ihm noch nie zuvor so schwer gefallen.

In seinem Kopf herrschte ein völliges Chaos, und wieder hörte er die Stimme. »Ja, so ist es gut…« Eine Frauenstimme! Johnny war durcheinander. Er lauschte der Stimme nach, und er wusste, dass sie ihm bekannt war.

Bisher hatte er nicht herausfinden können, wer da gesprochen hatte, aber da hatte eine Sicherheit mitgeklungen, die ihn etwas beruhigte. Die Stimme war bisher nur für ihn zu hören gewesen, und jetzt wartete er darauf, dass mehr geschehen würde.

Momentan war es zu einem Stillstand gekommen. Auch Indra meldete sich nicht mehr. Sie zeigte ein anderes Verhalten. Man konnte bei ihr von einer gewissen Unruhe sprechen. Sie richtete ihren Blick nicht ausschließlich auf Johnny. Einige Male drehte sie den Kopf und schaute dorthin, wo es dunkel war.

Das konnte Johnny nicht sehen, weil dieser Ort hinter seinem Rücken lag.

»Wir schaffen es, Johnny…«

Erneut nahm er die Stimme wahr. Und da durchzuckte es ihn wie ein Blitzstrahl. Plötzlich wusste er Bescheid. Er hatte die Stimme erkannt.

Sie gehörte tatsächlich einer Frau, die zugleich jedoch eine von Geheimnissen umgebene Person war. Johnny konnte sich erinnern, dass sie mal von sich als einen Schutzengel gesprochen hatte.

Da gab es für ihn nur eine.

Das war Nadine Berger!

***

Nach dieser Erkenntnis durchzuckte es ihn erneut. Diesmal war es ihm anzusehen. Alles war anders geworden, und Indra nahm sogar sein Zucken hin, ohne ihrem kleinen Monster einen Befehl zu erteilen, denn sie hatte mittlerweile bemerkt, dass etwas nicht stimmte.

Leicht geduckt stand sie da und schaute sich um. Als sie nichts entdeckte, blickte sie Johnny an.

»Was ist los?«

Er war so überrascht, dass er die Frage nicht beantwortete und schwieg.

»Was ist passiert?«, fuhr sie ihn an. »Ich weiß es nicht!«

»Doch, du weißt es!«

»Nein!«

Ihr Blick wurde starr, aber auch leicht verunsichert. Einige Sekunden verstrichen, in denen sich die Spannung noch mehr steigerte.

»Wir sind nicht mehr allein, Johnny - oder?«

»Ich sehe niemanden.«

»Aber ich spüre etwas! Hier ist was erschienen, das mir nicht passt. Etwas Fremdes hat sich in mein Reich eingeschlichen, aber ich warne dich! Ich stelle dir zum letzten Mal die Frage. Wenn ich keine Antwort erhalte, bist du in drei Sekunden tot!«

»Die Antwort gebe ich dir!«

Die Stimme war wieder da. Jetzt konnte sie jeder hören, und nicht nur das. Aus dem Hintergrund schob sich eine Gestalt hervor, die sich als Frau mit langen, rötlich schimmernden Haaren entpuppte.

Es war tatsächlich die ehemalige Wölfin Nadine Berger, das Tier mit der menschlichen Seele, das sich wieder zurück in einen Menschen verwandelt hatte und nun seinen Platz in einer anderen Dimension gefunden hatte, auf der mythischen Insel Avalon. Das war Nadines neue Heimat geworden, in der sie sich wohl fühlte. Sie hatte sich von den Menschen zurückgezogen, ohne sie jedoch ganz loszulassen, und das lag an ihrem Schicksal, das mit Johnny Conolly verbunden war.

Nadine trug ein langes Kleid. Sie hatte keine Waffe bei sich, aber sie strömte eine Sicherheit aus, die nicht ohne Eindruck auf Indra blieb.

Das Musical-Gespenst bewegte sich nicht. Es tat auch nichts, um Nadine Berger zu stoppen.

Dicht vor ihr blieb Nadine stehen. Um Johnny kümmerte sie sich nicht, jetzt war für sie nur Indra wichtig.

Sie sprach sie mit leiser Stimme an.

»Dein Plan kann noch so gut gewesen sein, aber etwas hast du dabei vergessen. Es ist die Macht der Sympathie, die Macht der Liebe und auch die der Sorge.«

»Wer bist du wirklich?«

»Ein Engel.«

Indra lachte. »Nein, so sehen keine Engel aus. Das bist du nie und nimmer.«

»Dann bin ich ein Schutzengel, und zwar seiner. Ich lasse es nicht zu, dass du Johnny tötest. Du kommst nicht von dieser Welt, ebenso wie ich. Aber wir beide sind so verschieden wie Feuer und Wasser, und ich sage dir, dass du ihn nicht töten wirst.«

Johnny erwartete, dass Indra protestieren oder irgendwie anders reagieren würde. Aber das blieb aus, denn Nadine Bergers Erscheinen hatte Indra völlig aus dem Konzept gebracht.

Ihre Sicherheit war verschwunden. Sie zeigte es dadurch, dass sie nicht mehr so ruhig auf der Stelle stand. Durch ihre Glieder lief ein ständiges Zittern.

Nadine stellte sich neben und zugleich etwas vor Johnny. So hatte sie eine schützende Haltung eingenommen, was die andere Seite wohl bemerkte, aber nicht eingriff.

Dafür überkam Johnny eine gewisse Ruhe, obwohl dieses verdammte Ding noch an seiner Kehle hing. Aber die seltsame Schlange biss nicht zu. Von allein tat sie nichts, und so war es Johnny möglich, seine Sinne für andere Dinge zu öffnen. Er spürte eine gute Ausstrahlung.

Obwohl Nadine Berger zum Greifen nahe vor ihm stand, wusste er nicht mit Bestimmtheit zu sagen, wer sie genau war. Aus Fleisch und Blut oder in einem Zustand der Feinstofflichkeit, der allerdings nicht so wirkte.

»Nimm den Killer von der Kehle weg!«

Die Worte waren leise gesprochen worden, aber laut genug, dass Indra sie verstand. Wieder hörte Johnny einen leisen Pfiff. Was er kaum für möglich gehalten hatte, trat ein.

Der Druck an seiner Kehle verschwand. Da gab es keine Zähne mehr, die sich in sein Fleisch bohrten. Er sah noch die huschende Bewegung, dann hockte das böse Tier wieder auf dem Stab und glotzte aus seinen Augen ins Leere.

Indras Einfluss schwand immer mehr, falls er überhaupt noch vorhanden war.

Johnny traute sich endlich wieder, tief durchzuatmen. Er konnte sogar lächeln. Er wollte auch nicht wissen, wie Nadine es geschafft hatte, hier zu erscheinen, wichtig war für ihn erst einmal, dass er vorerst dem Tod entgangen war. Johnny hatte das Gefühl, dass Indra ihm nichts mehr antun konnte. Er hatte bisher daran gezweifelt, wirklich ein Gespenst vor sich zu sehen. Nun erhielt er den Beweis, denn die Gestalt begann zu zittern und verlor ihre Festigkeit. Sie stand zwar noch da, glich aber mehr einem Hologramm.

»Steh auf!«, sagte Nadine zu Steve Mulligan.

Stevie, der in den letzten Minuten nur mit offenem Mund dagesessen und gestaunt hatte, musste noch mal aufgefordert werden, um sich von seinem Platz zu erheben. Er tat es langsam und schaute misstrauisch, als könnte er das, was hier geschah, nicht glauben.

»Mach schon!«, flüsterte Johnny.

Endlich gehorchte Stevie. Er zitterte und sah, dass Nadine ihm zuwinkte.

In ihrer und seiner Nähe blieb er stehen. Genau das hatte Nadine gewollt.

»Jetzt bitte keine Fragen mehr«, sagte sie mit leiser Stimme. Zugleich breitete sie die Arme aus. Etwas erklären musste sie nicht. Johnny und Stevie wussten auch so, was sie zu tun hatten.

Jeder umfasste eine Hand.

Johnny schloss sekundenlang die Augen. Es tat ihm wahnsinnig gut, diese wunderbare Vertrautheit der Nadine Berger wieder zu spüren. Sie war nicht mehr bei ihm wie zu früheren Zeiten, doch sie hatte versprochen, ihm ein Schutzengel zu sein, und daran hatte sie sich tatsächlich gehalten.

Etwas packte Johnny. Ob er weggetragen wurde oder trotz des Gefühls auf der Stelle stehen blieb, wusste er nicht. Es war zudem egal, er wollte nur von Indra und ihrer tödlichen Bedrohung weg.

Nadines Stimme blieb in seinen Ohren.

»Du bist gleich bei deinen Eltern, Johnny, und ich weiß, dass du mit ihnen reden willst. Eines möchte ich dir aber noch mit auf den Weg geben. Ich kann nicht überall sein. Verlass dich nicht darauf, dass ich immer eingreifen kann. Es war heute eine der großen Ausnahmen. Deinen Freund Stevie werde ich in der Nähe seiner Wohnung absetzen. Ich denke nicht, dass er sich an alles erinnern wird. Lebe wohl, denn ich muss wieder zurück. Avalon wartet auf mich. Die Nebelinsel ist jetzt meine Heimat…«

Die Worte verklangen wie ein Hauch. Um Johnny herum rauschte es. Er hatte die Augen geschlossen gehabt, um sich nicht ablenken zu lassen, und als er sie jetzt wieder öffnete, stand er tatsächlich vor seiner Zimmertür im Haus.

»Als wäre nichts geschehen«, murmelte er, schüttelte den Kopf und drückte die Tür auf…

***

»Da war doch was«, flüsterte Sheila Conolly und richtete sich in ihrem Bett auf.

Der neben ihr liegende Bill brummte nur.

Sie stieß ihn an. »Hast du nichts gehört?«

»Was denn?«

Sheila veränderte ihre starre Haltung nicht. »Da ist was gewesen, verflixt.«

Bill gähnte. »Ich habe nichts gehört und kann mir auch nicht vorstellen, dass ein Einbrecher unser Alarmsystem überwunden haben könnte.«

»Ja, das weiß ich. Und das meine ich auch nicht. Aber da ist was gewesen, davon bin ich überzeugt.«

Wenn Sheila sich einmal was in den Kopf gesetzt hatte, dann ließ sie sich davon nicht so schnell abbringen.

Mit einer ruckartigen Bewegung stand sie auf. Sie streifte den Morgenmantel über, was rein automatisch passierte. Die Füße verschwanden in den weichen Schlappen, auf denen sich Sheila fast lautlos bewegen konnte. Sie brauchte nicht lange, um die Tür zu erreichen, die sie behutsam aufzog und zunächst mal lauschte.

Da war nichts zu hören und auch nichts zu sehen, wie sie wenig später feststellte.

Trotzdem ging sie davon aus, sich nicht getäuscht zu haben. Wäre ein Einbrecher ins Haus gelangt, was bei den Sicherheitsmaßnahmen mehr als unwahrscheinlich war, hätte sie etwas hören oder sehen müssen. Es traf nicht zu. Selbst als sie fast eine Minute lang gelauscht hatte, war nichts Ungewöhnliches geschehen.

Es trieb sie nach links. Dort befand sich das Zimmer ihres Sohnes Johnny. Er lebte noch bei seinen Eltern, obwohl er schon erwachsen war. Johnny hatte von seinen Eltern alle Freiheiten bekommen, er konnte kommen und gehen, wann er wollte. Sie stellten ihm keine Fragen, obwohl sich Sheila schon oft um ihn sorgte, aber das haben Mütter eben so an sich.

Sheila sah keinen Lichtschein aus dem Zimmer dringen. Ihr fiel trotzdem etwas auf, denn sie erkannte mit ihrem scharfen Blick, dass die Tür zu Johnnys Zimmer nicht ganz geschlossen war.

Darüber wunderte sie sich, denn sie erinnerte sich, es geschlossen gesehen zu haben, nachdem Johnny das Haus am Abend verlassen hatte.

Sie wollte den Namen ihres Sohnes rufen, aber etwas hielt sie zurück.

Deshalb ging sie weiterhin leise auf die Tür zu. Davor stoppte sie und lauschte.

Ja, da war etwas zu hören.

Atemgeräusche. Sogar recht laut, aber nicht so wie die, die ein Mensch abgab, wenn er tief und fest schlief. Diese hier waren irgendwie unruhig, manchmal sogar von einem leisen Stöhnen begleitet.

Sheilas Herz klopfte schneller. Da mochte ihr Sohn noch so alt geworden sein, die Sorgen blieben bestehen, anders als zu früheren Zeiten. Und sie dachte immer daran, welches Schicksal ihre Familie hinter sich hatte.

Sheila öffnete die Tür. Auch jetzt ging sie behutsam zu Werke, sie wollte ihren Sohn nicht erschrecken, den sie nicht im Bett liegen sah. Er stand vor dem Fenster, schaute durch die Scheibe und atmete heftig.

Da er sich nicht umdrehte, war Sheila sicher, nicht gehört worden zu sein, und so trat sie einen Schritt über die Schwelle in den Raum hinein.

»Johnny…?«

Er zuckte zusammen, als er die Stimme seiner Mutter hörte. Danach dreht er sich langsam um. Es brannte kein Licht im Raum, es war dunkel, aber nicht völlig finster. Vom Fenster her drang erstes graues Licht ins Zimmer, und deshalb erkannte Sheila auch, dass es ihrem Sohn nicht besonders gut ging.

»Was ist denn, Junge?«

Johnny schüttelte den Kopf.

»Bitte!« Sie ging auf ihn zu und fasste nach seinen Händen. »Du musst mir sagen, was mit dir los ist.« In jedem Wort schwang die Besorgnis mit.

»Ja, ja«, sagte er und hob die Schultern. »Gleich, gleich werde ich es dir sagen.« Er musste sich räuspern. »Erst habe ich mal einen großen Durst. Ich hole mir was zu trinken.«

»Gut, dann komme ich mit.«

»Sicher, Ma.« Johnny drückte seine Mutter kurz an sich, bevor er das Zimmer verließ.

Sheila ließ ihn gehen. Völlig normal durchschritt er den Flur. Erst als er nicht mehr zu sehen war, tauchte Bill in der offenen Schlafzimmertür auf.

Auch er hatte sich einen Morgenmantel übergestreift und er hatte das Licht eingeschaltet, das ihn umfloss.

»Was war denn los?«

Sheila hob die Schultern. »Johnny ist zurück.«

Bill grinste schief. »Na und? Ist das was Besonderes?«

»Normalerweise nicht, Bill.« Sie fasste nach seinem Ellbogen. »In diesem Fall schon, glaube ich.«

»Wieso?«

»Na ja, er benimmt sich nicht normal, meine ich.«

»Das musst du mir erklären.«

»Als ich sein Zimmer betrat, sah ich ihn am Fenster stehen und hörte zugleich sein schweres Atmen. Als läge eine sehr schwere Last auf ihm. Ich habe aber keine Gefahr gesehen, die ihn bedroht hätte. Als ich ihn dann ansprach, hat er auch nicht viel gesagt.«

»Und wo ist er jetzt?«

»In der Küche. Er wollte sich etwas zu trinken holen.«

»Okay, dann lass uns mal hingehen.«

Bill wollte schon los, aber Sheila hielt ihn zurück.

»Ich glaube, da stimmt was nicht. Wir kennen ihn schließlich wie kein anderer, und er hat auf mich den Eindruck gemacht wie jemand, der ziemlich von der Rolle ist.«

»Das wird er uns schon sagen.«

»Das hoffe ich.«

Wenig später hatten sie die Küche erreicht.

Johnny saß tatsächlich am Tisch. Das Licht der Deckenleuchte traf sein Gesicht und malte jede Pore nach. Zumindest kam es Sheila so vor.

Johnnys Lächeln wirkte verkrampft, und vor sich hatte er eine Flasche Mineralwasser stehen, die er bereits zur Hälfte geleert hatte.

»Setzt euch«, sagte er.

Das taten die beiden.

»Geht es dir jetzt besser?«, fragte Sheila.

»Ja, bestimmt.« Die nächsten Worte schockten Sheila und Bill. »Ich bin der Hölle entkommen, und das habe ich nicht aus eigenen Kräften geschafft. Mich hat jemand gerettet, und wisst ihr, wer das getan hat?«

Die Conollys schüttelten den Kopf.

»Es war Nadine Berger!«

***

Urplötzlich war die Stille in der Küche für Sheila und Bill zu einer regelrechten Last geworden. Sie wechselten einen Blick. Es sah so aus, als wollte jeder von ihnen anfangen zu reden, aber sie schafften es nicht.

Das Schweigen blieb, und Sheila merkte, wie sie die gesunde Gesichtsfarbe verlor.

Bill musste schlucken, bevor er sprechen konnte. »Meinst du wirklich Nadine Berger?«

»Ja, ich spreche von meinem Schutzengel.«

»Und aus welcher Hölle soll Nadine dich gerettet haben?«

»Aus einer Hölle, die im Keller eines Theaters liegt.«

»Ich begreife nichts.«

»Und ich auch nicht«, fügte Sheila hinzu.

»Es ist auch schwer«, flüsterte Johnny, der zur Flasche griff und erneut einen großen Schluck trank. Nachdem er die Flasche wieder abgesetzt hatte, sprach er weiter. »Es war nicht so geplant, aber ich habe mich von Stevie Mulligan überreden lassen.«

»Ach, von dem Angeber?«

»Ja, Dad. Aber was uns passiert ist, das hat mit Angabe nichts mehr zu tun. Das war der reine Horror, kann ich euch sagen, und das wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht.«

»Dann mal los.«

In den folgenden Minuten erfuhren Sheila und Bill eine fast unglaubliche Geschichte.

Die meisten Menschen hätten nur den Kopf geschüttelt und darüber gelacht. Das taten sie nicht, denn sie hatten einfach schon zu viel erlebt, um so etwas mit einer lässigen Handbewegung abzutun. Und Johnny hatte keinen Grund, sie anzulügen.

»Ja, jetzt wisst ihr alles. Unter dem Theater lauert das Böse. Das Musical-Gespenst.«

»Und das Stück heißt ›Ghostwriter‹?«, fragte Sheila.

»Ja,«

»Hast du was davon gehört, Bill?« Er nickte. »Ja, das habe ich. Es ist in den Printmedien Werbung dafür gemacht worden. Ein neues Musical, das erst am Beginn steht, aber man stellte bereits fest, dass es sich gegen die Konkurrenz behaupten kann. So denke ich, dass es noch einige Zeit gespielt werden wird.«

»Als Menschenfalle?«, flüsterte Sheila.

»Kann sein.« Bill hob die Schultern. »Was sagst du denn dazu, Johnny?«

»Ja, das kann eine Menschenfalle werden. Diese Indra ist eine Teufelin. Sie wird demnach die weibliche Hauptrolle übernehmen, und niemand wird es merken.«

»Das geht doch nicht!«, rief Sheila mit halblauter Stimme. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Sie hat alles perfekt geplant, Ma. Da steckt schon etwas dahinter, das musst du mir glauben. Diese Indra verhält sich nicht grundlos so. Sie wird eine Rückendeckung haben. Davon bin ich fest überzeugt.«

»Und ich möchte gern wissen«, sagte Bill, »wie du dazu gekommen bist, in der Nacht dort einzudringen?«

Johnny verzog die Lippen. Er sah aus wie jemand, der mit dieser Frage schon gerechnet hatte. Nach einem weiteren Schluck Wasser gab er die Antwort. »Ich habe mich von Stevie überreden lassen. Er hat immer wieder auf mich eingeredet und mir erklärt, dass mit diesem Musical-Gespenst etwas nicht stimmt.«

»Das hast du geglaubt?«

»Ein wenig schon«, gab Johnny zu. »Stevie hat von einer Party gesprochen, die an dem spielfreien Tag dort auf der Bühne ablaufen soll. Er hat mich an das Phantom der Oper erinnert und mich neugierig gemacht. Ich habe dann schließlich zugestimmt. Eine Party ist es nicht geworden. Es gab nur noch einen dritten Gast, und das war diese Indra. Ich konnte nicht wissen, dass es sich dabei um eine Dämonin handelt. Außerdem sah sie so aus wie das normale Musical-Gespenst, das nun tot in den Räumen unter der Bühne in der Truhe liegt.«

Bill schlug mit der Hand auf den Tisch.

»Da hast du dich ja mal wieder auf etwas eingelassen! Aber das ist jetzt zweitrangig. Etwas anderes ist für uns wohl wichtiger. Du hast Nadine gesehen, wie du sagtest.«

»Ohne sie würde ich nicht mehr leben.« Johnny lächelte. »Sie hat sich selbst als Schutzengel bezeichnet, und das glaube ich ihr auch. In diesem Fall war sie es. Aber sie hat mir auch erklärt, dass sie mir nicht bei jeder Gefahr zur Seite stehen kann, und das glaube ich ihr.«

»Ja, das müssen wir auch.« Bill räusperte sich. »Du hast uns das Musical-Gespenst genau beschrieben, und du hast auch davon gesprochen, dass ihr miteinander gekämpft habt…«

»Nein, Dad, dazu ist es nicht gekommen. Ich habe ihr diese Stange in den Leib gerammt. Aber das war kein normaler Körper. Er war einfach zu weich, wie eine Masse. Da schlug bestimmt kein Herz, sonst hätte ich es aufgespießt. Das muss schon jemand aus dem Reich der Finsternis gewesen sein.«

»Ja, allmählich glaube ich es auch.«

Johnny schaute auf seine Uhr. »Morgen, nein, heute ist die nächste Vorstellung. Ich kann mir denken, dass sie nicht so abläuft wie sonst. Oder was meint ihr?«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Bill. »Wenn ich mal zusammenfasse, kann ich jetzt davon ausgehen, dass dieses falsche Musical-Gespenst auf der Bühne erscheinen wird.«

»Ja, gerufen durch den Ghostwriter.«

»Wieso?«, fragte Sheila.

»Das ist die Geschichte, Ma. Es geht um einen Autor, der Horror-Romane schreibt. Er sitzt in seiner Bude, will einen neuen Roman anfangen, ist jedoch nicht dazu in der Lage, denn plötzlich werden die Geister, die er in seinen Geschichten erfunden hat, lebendig. Und es sind nicht eben seine Freunde. Sie malträtieren ihn. Sie halten ihm vor, dass er sich mit ihnen angelegt hat und sie auch vernichten ließ. Besonders Indra ist schlecht auf ihn zu sprechen, und sie erscheint, um Rache zu nehmen. Ich habe das Stück nicht gesehen, aber ich glaube, dass es keinen guten Ausgang hat. Da bleibt bei den Zuschauern ein bitterer Geschmack zurück.«

»Das kann ich mir denken«, sagte Bill. »Auf die nächste Aufführung bin ich mal gespannt.«

»Sie ist ausverkauft, habe ich gehört.«

Bill lachte seinen Sohn an. »Sollte uns das von einem Besuch abhalten?«

»Nein.«

»Du kannst besser zu Hause bleiben«, mischte sich Sheila ein. »Das Glück wirst du nicht immer haben, dass Nadine Berger plötzlich erscheint und dich rettet.«

Bill wollte Frieden stiften und winkte mit beiden Händen ab.

»Noch ist es nicht so weit. Außerdem ist dieser Fall nicht nur für uns bestimmt. Ich werde mich morgen früh mit John Sinclair in Verbindung setzen. Das muss er wissen. Außerdem muss die Leiche der echten Schauspielerin abgeholt werden. Wir können sie dort nicht liegen lassen.«

»Das hatte ich mir auch so gedacht, Dad.«

Sheila warf ihren beiden Männern einen nicht eben begeisterten Blick zu.

»Solltet ihr John diesen Job nicht allein erledigen lassen?«

»Kann ich nicht sagen, Sheila. Noch ist alles in der Schwebe. Ich denke, wir müssen abwarten.«

Sheila nickte. »Ja, und jetzt brauche ich auch einen Schluck…«

***

Das Leben ist ein Ritual. Man geht am Abend oder in der Nacht ins Bett, steht am Morgen mehr oder weniger ausgeschlafen auf, und dann läuft der Tag oft ab wie immer.

Da mache auch ich keine Ausnahme. Nur ging ich einem Job nach, bei dem man nie wusste, was der Tag bringen würde, und so konnte man ihm immer mit Spannung entgegensehen.

Das war auch an diesem Morgen nicht anders, als mich das Sonnenlicht aus dem Bett warf. Sommerliche Temperaturen herrschten in London.

Der Monat Mai sorgte wirklich dafür, dass ein kalter April ausgebügelt wurde.

Ich hatte gut geschlafen und war auch von keinen Albträumen verfolgt worden. So machte ich mir auch keine schweren Gedanken darüber, wie die folgenden Stunden ablaufen würden.

Ich ließ mir Zeit, genoss die Dusche länger als gewöhnlich, kochte mir einen Kaffee und aß zwei Sandwichs dazu, die ich mir am letzten Abend gekauft und ihre Frische im Kühlschrank noch behalten hatten. Käse, Salat, Gurken, es waren schon einige Vitamine vorhanden.

In meiner Küche war es nicht still.

Ich hörte Nachrichten und hätte am liebsten ausgeschaltet. Die Welt wollte einfach nicht friedlich werden. Überall gab es Kriege, der Ölpreis schoss in astronomische Höhen, und der Masse der Bevölkerung ging es nicht besser. Unzählige Menschen starben noch immer an Hunger.

Hinzu kamen die Naturkatastrophen, wobei es dann noch eine Regierung gab, die nicht mal Helfer in ihr Land ließ und in Kauf nahm, dass Massen von Menschen an Seuchen starben.

Es waren die Probleme dieser Welt. Es gab andere Menschen, die sich darum kümmern mussten, denn ich hatte meine eigenen, und die hingen zumeist mit Gestalten zusammen, die nicht von dieser Welt waren, sondern aus dem Reich der Finsternis.

Auch wenn der Morgen noch so ruhig und sonnig war, vergessen konnte ich meine Aufgabe nicht. Bisher hatte ich mich ja gut durchlaviert und konnte mit mir zufrieden sein. Ich lebte noch und hatte es geschafft, der anderen Seite schon die eine oder andere Niederlage beizubringen.

Die Sonne schien weiter, aber sie verdunkelte sich für mich, als sich das Telefon meldete. Das um diese Zeit und bei mir zu Hause und nicht im Büro!

Ärger?

Es war möglich. Vielleicht wollte auch Suko nur kurz etwas von mir. Jedenfalls hob ich ab und kam nicht dazu, mich zu melden, denn Bill Conolly war schneller.

»Aha, du bist schon auf den Beinen.«

»Aber immer. Denkst du, ich mache mir einen faulen Tag bei dem Wetter? Ich habe es nicht so gut wie du. Als armer Beamter muss ich jeden Morgen ins Büro.«

»Da kannst du auch hinkommen.«

»Und warum?«

»Weil wir uns dort treffen und wir einiges zu bereden haben.«

»Privat?«

»Nein, dienstlich.«

Sofort war bei mir die Spannung vorhanden. »Darf ich fragen, um was es geht?«

»Ja, ich gebe dir aber nur einen kurzen Hinweis. Mach dich mal auf ein Musical-Gespenst gefasst.«

»Auf was, bitte?«

Bill wiederholte die Antwort, und ich war nicht schlauer als vorher, was ich ihm auch mitteilte.

»Macht nichts. Im Büro erfährst du mehr. Ich werde vor dir dort sein und von Glenda sicherlich einen prächtigen Kaffee bekommen. Bis später dann.«

Eine weitere Frage konnte ich nicht mehr stellen, denn dahatte Bill bereits aufgelegt und ließ mich mit meinen Gedanken allein.

Bill war kein Mensch, der aus nichtigem Anlass irgendwelche Pferde scheu machte. Wenn er anrief, dann hatte das schon etwas zu bedeuten.

Der Begriff Musical-Gespenst wollte mir nicht aus dem Kopf. Es hörte nach einem Fall an, der mich etwas anging. Ich war gespannt, wie der Reporter darauf gestoßen war.

Wenige Minuten später stand ich vor Sukos Tür. Als er öffnete und mein Gesicht sah, fragte er sofort: »Ist was passiert?«

»Noch nicht.«

»Aber…«

Ich grinste mit geschlossenen Lippen und sagte dann: »Das erzähle ich dir unterwegs…«

***

Bill Conolly sahen Suko und ich nicht, als wir das Vorzimmer betraten, in dem Glenda Perkins residierte. Zur Begrüßung hielt sie uns einen Frühlingsstrauß entgegen.

Ich stoppte meinen Schritt und hob die Arme. »Habe ich vielleicht Geburtstag? Das wüsste ich aber.«

»Nein, hast du nicht«, antwortete sie spitz. »Die Blumen sind für mich. Ganz frisch. Es gibt eben noch Kavaliere auf der Welt, Mister Geisterjäger.«

»Ah ja.« Ich musste nicht lange nachdenken, wen sie damit meinte.

Aus unserem Büro hörte ich schon ein Lachen, das ich gut kannte.

»Dann war Bill der Blumenkavalier.«

»Genau. Dir wäre das natürlich nicht eingefallen.« Glenda stellte den Strauß zurück in die Vase und störte sich auch nicht daran, dass einige Wassertropfen auf den Schreibtisch fielen.

»So ist das«, sagte Suko.

»Ja, ja, immer auf die Kleinen«, murmelte ich.

»Ich geh schon mal vor«, sagte Suko breit grinsend.

Es war wie fast jeden Morgen. Ich betrat das Büro immer erst als Zweiter, weil ich mir noch einen Kaffee holte, der mal wieder super schmecken würde.

Da Glenda gerade in meiner Nähe stand, fragte ich leise: »Hat Bill dir gesagt, was er will?«

»Nein, und ich habe ihn auch nicht gefragt.«

»Na ja, wir werden sehen.«

Glenda hielt mich noch zurück. »Er ist bestimmt nicht gekommen, um ein paar neue Witze auszutauschen.«

»Ja, das denke ich auch.« Mit der Tasse Kaffee in der Hand betrat ich unser Büro.

Bill Conolly hatte es sich auf dem Schreibtischstuhl bequem gemacht, auf dem ich sonst immer saß. Zudem fing er noch an, sich zu beschweren.

»Dein Stuhl ist durchgesessen. Das ist schlecht für den Rücken. Man sollte an seinen Körper denken, wenn man in einem bestimmten Alter ist.«

»O ja, ich kaufe mir gleich ein Korsett. Aber du kannst sitzen bleiben, ist ja dein Rücken.«

»Und so was nennt sich Freund.«

»Es gibt eben Belastungsproben in einer Freundschaft. Und wenn es nur Stühle sind.«

»Klar, so muss man das wohl sehen.«

Suko schaute amüsiert zu, wie ich mich auf den Besucherstuhl setzte und die ersten Schlucke trank. Dabei schielte ich zu Bill Conolly rüber, der auf mich trotz seiner Scherze keinen lockeren Eindruck machte. Das war seinem Gesichtsausdruck anzusehen.

»So, dann mal raus mit der Sprache. Was war los?«

»Johnny lebt noch, und das mit viel Glück!«

Der Hitzestoß war nicht ganz so schlimm, weil der Kaffee zu heiß war.

Aber Bills Satz hatte mich geschockt.

»Was hast du da gesagt?«

»Du hast schon richtig gehört. Johnny ist mit viel Glück noch am Leben, und deshalb bin ich hier. Man kann auch sagen, dass er seine Rettung Nadine Berger zu verdanken hat.«

»Das hört sich nach Ärger an.«

»Kannst du laut sagen.«

»Dann mal los.«

Bill leerte erst seine Tasse. Was er dann zu erzählen hatte, ließ mir die Haare zu Berge stehen, und wahrscheinlich erging es Suko nicht anders.

Wir erfuhren von einem Musical-Gespenst, das den Bereich unterhalb eines Bühnenbodens unsicher machte. Es war eine Figur aus dem Stück, nur hatte es die normale Schauspielerin umgebracht und war nun selbst in die Rolle geschlüpft.

»So sieht es aus, John. Jetzt wirst du verstehen, welch ein Glück dein Patensohn gehabt hat.«

»Kann man wohl sagen.«

»Und wir haben einen neuen Fall.«

Der Meinung war ich auch. An der anderen Seite des Schreibtisches nickte Suko, und als ich zur Tür schaute, sah ich dort eine blass gewordene Glenda Perkins stehen. Dass sie keinen Kommentar abgab, war wirklich äußerst selten.

Ich fragte Bill: »Hast du das Stück schon gesehen?«

»Nein, habe ich nicht. Auch Johnny hat es nicht auf der Bühne gesehen. Was seinen Kumpel, diesen Stevie Mulligan, dazu veranlasst hat, in das Theater zu gehen oder einzubrechen, ist mir auch nicht richtig klar geworden.«

»Das Erscheinen war kein Zufall«, meldete sich Suko. »Da muss es Zusammenhänge geben.«

»Die wir herausfinden werden«, sagte Bill und schaute mich an. »Oder interessiert dich der Fall nicht?«

»Red keinen Stuss.«

»Wir sollten uns erst mal um die tote Hauptdarstellerin kümmern«, schlug Suko vor.

»Ich habe mich im Internet informiert. Sie heißt Josy Prescott, Johnny hat den Namen auch von dem Musical-Gespenst gehört.« Bill stand von meinem Stuhl auf.

»Kenne ich nicht«, sagte ich.

Auch Glenda war der Name kein Begriff. Sie war eigentlich immer auf dem Laufenden, was irgendwelche Musicals anging oder neue Theaterstücke. Diesmal konnte sie uns keinen Tipp geben.

Ich wandte mich an sie. »Sagst du Sir James Bescheid?«

»Geht klar.« Sie wandte sich an Bill. »Und wie geht es deinem Sohn jetzt?«

Der Reporter lachte. »Es geht ihm gut, das kann ich dir sagen. Er wollte sogar mit, aber das lassen wir mal lieber.«

»Finde ich auch.«

Wenig später waren wir unterwegs, und der Sonnenschein hatte für mich etwas an Glanz verloren…

***

Es war uns gelungen, einen Verantwortlichen selbst um diese frühe Tageszeit aufzutreiben. Der Mann war so etwas wie ein Hausmeister. Er musste erst aus seiner Wohnung geholt werden. Er gehörte zu den Männern, die nicht eben gute Laune ausströmten. Seine wenigen schwarzen Haare war nach vorn gekämmt. Er sah aus wie ein Bodybilder, trug ein giftgrünes T-Shirt, unter dessen Stoff sich die Muskelpaketeabzeichneten, und hörte auf den Namen Further.

Den Schlüssel musste er erst aus seiner Bude holen.

»Was suchen Sie eigentlich?«, fragte er, als er eine Tür auf schloss, die sich an der Seite des Zeltes befand.

»Das wird sich noch zeigen«, erwiderte Bill.

»Soll ich eine Führung machen?«

»Nein. Wir würden nur gern in den Bereich unter der Bühne gehen. Wie ich erfuhr, soll es dort so etwas wie ein Lager geben. Oder eine Requisitenkammer.«

»Das ist wahr.« Further schüttelte den Kopf. »Aber was wollen Sie dort eigentlich?«

»Das werden wir noch sehen.« Bill ging ziemlich forsch ran. Verständlich nach dem, was sein Sohn hier erlebt hatte.

Wir hatten das Foyer betreten, und ich geriet schon ins Staunen, denn so groß und auch exquisit hätte ich es mir nicht vorgestellt. Von außen hatte das Zelt diesen Eindruck nicht gemacht. Da die Türen zum Zuschauerraum nicht geschlossen waren, gelang mir ein Blick in den Saal, der sich ebenfalls von seiner Größe her nicht zu verstecken brauchte. Die Sitze waren halbkreisförmig aufgebaut und stiegen von der breiten Bühne weg leicht an.

»Wollen Sie auch in den Zuschauerraum?«, fragte Further leicht ungeduldig.

»Nein. Nur nach unten.«

»Dann los.«

Wir gingen einem Hinweisschild nach, auf dem das Wort Garderobe zu lesen war. Dieser Bereich war alles andere als elegant. Es roch nach Schminke und Parfüm, und ein nicht eben starkes Licht sorgte dafür, dass wir nicht über unsere eigenen Füße stolperten. Einige Künstler hatten die straff gespannte Innenwand des Zeltes besprayt mit irgendwelchen witzigen Sprüchen.

Als Further stehen blieb, um eine Tür aufzuschließen, fand ich die Zeit, einen Spruch zu lesen, der mich amüsierte.

»Was macht eine Eskimofrau auf einer Eisscholle? Abtreiben natürlich.«

Die Künstler hatten wirklich Humor.

»Die Treppe runter«, wies uns Further an.

Das war kein Problem, auch wenn die Stufen aus Holz und recht steil waren. Further hatte zudem Licht eingeschaltet, das uns in die unterirdische Welt begleitete.

Uns empfing ein Geruch, der zu dieser morbiden Theaterlandschaft passte. Staubig, auch irgendwie vergänglich. Dazu hätte gepasst, wenn Spinnennetze über unsere Gesichter geglitten wären, doch davon blieben wir verschont.

Further ging hinter uns her. »Was suchen Sie eigentlich?«, wollte er wissen.

Bill gab die Antwort. Er war auf der letzten Treppenstufe stehen geblieben. »Eine Truhe.«

»Aha.«

»Kennen Sie sich hier aus? Vielleicht können Sie uns helfen, sodass wir nicht zu lange suchen müssen.«

»Das hätten Sie gleich sagen können. Sie müssen sich nach rechts wenden.«

»Gut.«

»Ich gehe vor.« Further drängte sich an uns vorbei.

Wir blieben hinter ihm und tauchten tiefer in dieses Gewölbe, in dem sich einiges angesammelt hatte.

Uns interessierten die Requisiten nicht, dafür Further, der vorging. Bill Conolly hielt sich neben mir. Ich hörte sein leises Lachen und dann seine Stimme.

»Das hat Johnny so beschrieben. Er war hier.« Bill lachte. »So kann es weitergehen. Wenn wir die Leiche gefunden haben, beginnt das große Aufräumen. Ich sage dir, dass es bald kein Musical-Gespenst mehr geben wird.«

»Warten wir es erst mal ab.«

Erwartet wurden wir hier unten nicht. Weder von einem Menschen noch von einem Geist. Ich spürte auch keine Warnung meines Kreuzes, alles blieb im grünen Bereich.

Further hob seinen rechten Arm und schwenkte ihn nach rechts. »Da müssen wir hin.«

An einem Garderobenständer gingen wir vorbei, und dann waren es nur noch ein paar Schritte, bis wir die Stelle erreicht hatten, an der die Truhe stand.

»Da ist sie!«

Ich drängte mich vor. »Bitte, machen Sie Platz. Ich möchte sie gern öffnen.«

»Die ist bestimmt leer. Oder alte Lumpen liegen…«

»Überlassen Sie das uns.«

Suko war an mich herangetreten. Er wollte mir helfen, den Deckel zu lösen, was kein Problem war. Es gab keine Schlösser, die ihn hielten.

Es geschah mit einem Ruck. Ich hatte schon in den letzten Sekunden Herzklopfen bekommen, schaute in die Truhe hinein und hatte das Gefühl, dass alles umsonst gewesen war.

»Pech«, sagte Bill, der hinter uns stand und über unsere Schultern geschaut hatte.

Die Truhe war leer!

***

Keiner von uns sagte etwas oder bewegte sich. Nicht mal die Köpfe schüttelten wir.

Hatte Johnny gelogen?

Dieser Gedanke schoss mir durch den Kopf, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass, er uns einen Bären aufgebunden hatte. Hier musste jemand vorgesorgt haben und hatte die tote Josy Prescott verschwinden lassen, damit nur noch ein Musical-Gespenst existierte.

»War das alles?«, fragte Further, der ebenfalls in die Truhe hineingeschaut hatte.

»Ja«, sagte Bill.

Further fing an zu lachen. »Und deshalb machen Sie so einen Wirbel? Nur wegen einer leeren Truhe?«

»Sie hätte auch einen bestimmten Inhalt bergen können«, erwiderte ich.

»Eine Leiche?«

»Sie sagen es.«

Further schüttelte den Kopf und schaute mich an wie einen Menschen, an dessen Verstand er zweifelte.

Mir war das egal. Natürlich ärgerte ich mich über diesen Misserfolg, doch so schnell wollte ich nicht aufgeben. Dieser Keller war groß genug, um andere Verstecke zu verbergen.

Ich sprach kurz mit meinen Freunden darüber, die sich einverstanden erklärten, ihn zu durchsuchen. Further blieb immer in unserer Nähe und sparte auch nicht mit entsprechenden Kommentaren, um die wir uns nicht kümmerten.

Dieser Tag gehörte nicht zu unseren glücklichen. Es gab auch keine versteckten Türen, die uns aufgefallen wären, und so tappten wir durch eine normale Requisitenkammer und atmeten die staubige Luft mit den fremden Gerüchen ein.

Ich gab das Zeichen zum Rückzug. Auf der Treppe nach oben hörte ich Bill wütend mit den Zähnen knirschen. Er ärgerte sich gewaltig über unseren Fehlschlag und meinte: »Ich muss noch mal mit Johnny reden. Obwohl ich davon überzeugt bin, dass er mir die Wahrheit gesagt hat.«

»Wir finden eine Möglichkeit, keine Sorge.«

Suko schaute durch die offene Tür in den Zuschauerraum und betrachtete auch die Bühne.

»Alles leer«, meldete er.

Ich musste leise lachen. »Wäre auch zu fantastisch gewesen, wenn wir hier die Leiche entdeckt hätten.«

»Kann es sein, dass Johnny sie mit einer Puppe verwechselt hat?«

Bill fühlte sich angesprochen und hob die Schultern. »Daran habe ich auch schon gedacht, Suko. Ich habe auch mit ihm darüber gesprochen, aber er war sich sehr sicher. Mal sehen, wie es weitergeht.«

Da hatte Bill das Richtige ausgesprochen. Aufgeben konnten wir den Fall nicht mehr, obwohl wir keine konkreten Beweise in den Händen hielten.

»Brauchen Sie mich noch?«, fragte Further.

»Nein«, sagte ich. »Auch wir werden gehen.«

»War aber ein seltsamer Besuch.«

»Stimmt.« Ich lächelte ihn an. »Wir werden uns allerdings wiedersehen. Und zwar schon heute Abend zur Vorstellung.«

»Ach, da wollen Sie rein? Alles ausverkauft.«

»Keine Sorge, wir bekommen Karten.«

»Ihr Problem.«

Es dauerte nicht mehr lange, und wir standen wieder auf der Außentreppe. Beschienen vom hellen Schein der Sonne, die die Düsternis unter der Bühne vergessen ließ.

»Sorry«, versuchte Bill sich zu entschuldigen. »Aber ich habe gedacht, dass wir - nun ja, ihr wisst schon.«

»Vergiss es«, sagte ich.

»Wollt ihr denn mit in die Vorstellung?«

Suko lächelte und sagte: »Tut mir leid. Shao und ich sind eingeladen. Eine Computer-Freundin feiert Geburtstag. Wenn ihr darauf besteht, dass ich mitkommen soll, bin ich natürlich dabei. Ansonsten möchte ich Shao gern den Gefallen tun und…«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Tu ihr den Gefallen. Es kann ja wirklich sein, dass sich alles als Irrtum herausstellt.«

»Okay, dann drücke ich euch die Daumen.«

Bill fragte: »Wohin jetzt?«

»Ins Büro. Ich muss versuchen, dass ich Karten für den heutigen Abend bekomme.«

»Nimm am besten drei.«

»Warum?«

»Weil ich nicht daran glaube, dass Johnny zu Hause bleiben will. Das können wir ihm auch nicht antun.«

»Richtig, Bill. Sonst geht er noch seine eigenen Wege.« Ich sah es am Gesichtsausdruck meines Freundes, dass es ihm nicht passte. Aber daran ändern konnte er auch nichts. Aus Kindern werden Leute. So war das nun mal. Und so würde es auch immer bleiben…

***

Further war froh, dass die Besucher verschwunden waren. Er schaute ihnen noch nach und verfluchte sie mit leisen Worten. Sein Plan war aufgegangen, die tote Josy Prescott war nicht gefunden worden, und dafür hatte er gesorgt.

Es gab in einem Theater viele Verstecke. Die Bullen hatten nur oberflächlich gesucht, und das war auch gut so. Hätten sie in einem alten Schrank mit den Schiebetüren nachgeschaut und dort die Kleidung zur Seite geräumt, dann hätten sie auf dem Boden die Tote gesehen, die jetzt nicht mehr länger dort bleiben sollte.

Es musste alles für die folgende Vorstellung vorbereitet werden, und Josy spielte darin als Tote eine Hauptrolle. Das Drehbuch war bereits geschrieben, die Regie würde auch perfekt laufen, denn beides war von Indra in die Hände genommen worden.

Sie war seine Heldin. Further verehrte sie. Sie war so einzigartig. Sie hatte für alles gesorgt. Sie hatte Josy umgebracht, aber sie auch erhalten. Ihr Körper war präpariert worden. Mit einer Salbe, die eine Verwesung für eine bestimmte Zeit zurückhielt, denn so konnte die Tote noch eingesetzt werden.

Das würde in der nächsten Vorstellung geschehen. Niemand außer ihm und Indra wusste etwas davon. Es war ihre große Show.

Er zog die Tote aus dem Schrank. Zu verstecken brauchte er sie jetzt nicht mehr. Sie würde vor der Aufführung an ihrem Platz sein, und es würde auch keinem auffallen, dass er es mit einer Toten zu tun hatte.

Further trug sie zu einer alten Bank und legte sie dort nieder. Die Arbeit hatte ihm den Schweiß auf die Stirn getrieben, den er hastig wegwischte.

Er war zufrieden mit seiner Arbeit, und Indra konnte es auch sein. Kaum hatte er an sie gedacht, als er hinter sich das typische Geräusch hörte, das ihre Ankunft anmeldete. Es war das leise und hohl klingende Klappern der Totenschädel.

Further rann eine Gänsehaut über den Rücken, die wie ein kalter Wasserguss wirkte. Obwohl Indra ihm vertraut war, fühlte er stets eine gewisse Spannung in sich hochsteigen. Er wusste nie, was in den nächsten Sekunden auf ihn zukommen würde.

Further drehte sich um. Sie stand vor ihm, und der Mann spürte seinen Herzschlag hoch oben im Hals.

»Es ist alles in Ordnung«, flüsterte er schnell. »Diese Leute haben Josy nicht gesehen.«

»Das war auch gut.«

Further freute sich darüber, dass Indra ihn nicht mit Vorwürfen bombardierte, aber er wusste auch, dass die Person nicht mit ihm zufrieden sein konnte.

Er versuchte, die Dinge flach zu halten. »Bitte, ich habe die Männer nicht hergeholt, das musst du mir glauben. Es ist nicht meine Schuld, und ich…«

»Hör auf zu jammern. Ich weiß Bescheid. Die beiden jungen Kerle sind von keinem eingeladen worden. Auch ich konnte nicht verhindern, dass sie verschwanden und andere herholten. Einer davon ist besonders gefährlich, das habe ich gespürt.«

»Der Chinese?«

»Nein, dieser Blonde.«

Further war erstaunt. »Ach der?«

»Ja, denn er hat etwas an sich, das mir nicht gefällt. Ihn umgibt eine für mich unbekannte und auch irgendwie gefährliche Aura, deshalb möchte ich, dass du dich um ihn kümmerst.«

»Aber sie sind schon wieder weg. Alle!«

»Idiot!«, fauchte sie. »Klar sind sie weg. Aber sie werden zurückkehren. Oder glaubst du, dass sie alles so hinnehmen, was ihnen dieser Johnny und Stevie berichtet haben? Sie werden weiterhin schnüffeln, und ich will auf keinen Fall, dass sie die Wahrheit erfahren.«

Der Hausmeister hatte begriffen. »Ja, ich kümmere mich um ihn, wenn er kommen sollte. Und was soll ich machen?«

Indra gab eine kurze Antwort, die aber alles beinhaltete. »Töte ihn. Das ist es!«

Further schluckte. Unter seinem T-Shirt zuckten die Muskeln, und er holte scharf Luft.

»Hast du Angst?«

Ein kurzes Lachen. »Ich weiß nicht, ob ich Angst habe. Ich weiß nur, dass er ein Bulle ist.«

»Ein Feind, Further. Er ist mein Feind, und deshalb muss er auch deiner sein.«

Further leckte seine Lippen. »Schon, das sehe ich ein. Aber einen Polizisten zu killen…«

»Ist ganz einfach, wenn du ihn in eine Falle laufen lässt. Du musst davon ausgehen, dass er sich nicht ins Publikum setzen wird, um sich das Stück in Ruhe anzuschauen. Er wird hier herumschleichen. Er ist ein Schnüffler, und deshalb darfst du ihn nicht aus den Augen lassen. Klar?«

»Ich habe verstanden.«

»Dann verlasse ich mich auf dich. Sorge für Josy und auch für diesen Polizisten, sonst freut sich meine kleine Schlange darauf, mal wieder ihre Zähne richtig tief in eine Kehle schlagen zu können.«

Indra musste nichts mehr sagen. Sie drehte sich um und tauchte ab in die Dunkelheit.

Further schaute ihr nach. Er hatte sich auf sie eingelassen, und das war alles andere als gut, wie er jetzt feststellen musste. Er war ihren Versprechungen erlegen. Er hatte alles für sie tun wollen und versprach sich viel davon.

Jetzt aber ging es um Mord.

»Mist«, flüsterte er und schrie danach seinen gesamten Frust lautstark hinaus…

***

Der Chef der Show, zugleich Produzent und Finanzier, hieß Samuel Mayer. Das hatte ich schnell herausgefunden und es auch Bill Conolly mitgeteilt, der wieder nach Hause gefahren war.

»Soll ich mich mit ihm in Verbindung setzen, John?«

»Kennst du ihn denn?«

»Nein.«

»Dann lass es lieber bleiben. Ich werde mich darum kümmern. Scotland Yard zieht noch immer.«

»Wie du meinst. Willst du ihm denn die ganze Wahrheit sagen?«

»Nein, das nicht. Ich werde höchstens Andeutungen machen, die mit der wirklichen Wahrheit nichts zu tun haben.«

»Gut, wir warten.«

»Was sagt Johnny?«

»Der wartet darauf, sich das Stück ansehen zu können, und ist im Übrigen der Meinung, dass uns die andere Seite an der Nase herumgeführt hat.«

»Da stimme ich ihm zu.« Ich legte auf und kümmerte mich um diesen Samuel Mayer.

Glenda hatte mir die Telefonnummer bereits herausgesucht, und Suko hörte gespannt zu, was das Gespräch ergeben würde.

Zunächst ergab es nichts, denn Mayer war nicht in seinem Büro, wie mir seine Sekretärin versicherte. Sie wusste auch nicht, wann er zurückkehren würde, und schlug schließlich vor, einen Termin mit mir machen zu wollen, der in den folgenden Tagen liegen müsste.

Manchmal fällt es auch mir schwer, ruhig zu bleiben. Ich schaffte es trotzdem, aber die Dame war intelligent genug, um den drohenden Unterton in meiner Stimme zu hören, und ein Begriff wie Vorladung tat sein Übriges.

»Sir, ich werden versuchen, Mr. Mayer zu erreichen.«

»Sehr schön, und ich möchte, dass er so schnell wie möglich zurückruft. Mein Anruf ist kein Scherz.«

»Das denke ich mir.«

»Dann warte ich.« Ich gab ihr noch meine Nummer. Meinen Kommentar »Zimtzicke« hörte sie nicht mehr.

Suko lachte. »Oft halten sich die Mitarbeiter für wichtiger als die Chefs. Das findest du immer wieder.«

»Aber nicht mit mir.«

»Und du glaubst, dass du auf dem richtigen Weg bist?«

»Ja. In diesem Theater geht etwas vor, auch wenn ich noch keine Warnung durch mein Kreuz erhalten habe. Johnny kann sich nicht geirrt haben.«

Suko runzelte die Stirn, bevor er fragte: »Hast du dir auch mal über ein Motiv Gedanken gemacht?«

»Habe ich. Nur habe ich bisher keines gefunden. Diese Indra muss zur anderen Seite gehören. Was sie genau ist, weiß ich nicht. Zumindest kein Mensch, denn dann hätte Johnny sie durch seinen Angriff mit der Stange zumindest verletzt.«

»Stimmt.«

»Und ich gehe auch davon aus, dass niemand über sie Bescheid weiß. Sie wird die Vorstellung heute Abend zu einem Event des Grauens machen wollen.«

»Verhindere es.«

»Das werde ich auch.« In mir steckte eine große Wut, und ich fühlte mich an der Nase herumgeführt. Aber das würde sich ändern, das versprach ich mir selbst.

Dann meldete sich das Telefon. Eigentlich hatte ich mit Bills Anruf gerechnet, aber eine mir fremde Stimme erreichte mein Ohr.

»Sam Mayer hier. Spreche ich mit Oberinspektor Sinclair?«

»Ja.«

»Das ist gut. Meine Sekretärin klang recht aufgeregt. Was gibt es denn so Wichtiges?«

»Um es kurz zu machen, Mr. Mayer, ich brauche drei Karten für die heutige Vorstellung. Es sei denn, Sie stehen an der Tür und lassen uns hinein.«

Ich hörte ihn nach Luft schnappen und vernahm danach eine Stimme, die mir fremd klang. »Sie wollen drei Karten haben?«

»So ist es.«

»Und deshalb rufen Sie…«

Seine Stimme hatte sich gesteigert. Ich konnte mir vorstellen, dass er sich verarscht fühlte. Mit den nächsten Sätzen nahm ich ihm den Wind aus den Segeln und machte ihm klar, dass ich die Karten nicht nur brauchte, um mir das Stück anzuschauen.

»Warum dann?«

»Es tut mir leid, Mr. Mayer, ich kann Ihnen keine Auskünfte über Dienstgeheimnisse geben.«

Er hörte nicht auf zu fragen. »Ist vielleicht ein Anschlag geplant? Das wäre ja im Bereich der Möglichkeiten und…«

»Das ist es nicht.«

»Hört sich schon besser an.« Seine Antwort klang kompromissbereit.

»Gut, ich besorge Ihnen drei Karten. Es sind immer einige Plätze in der ersten Reihe frei.«

»Das wäre ideal.«

Er bohrte weiter. »Und Sie wollen mir wirklich nicht sagen, was da abläuft?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, denn ich weiß es selbst nicht genau. Ich muss mich einfach auf Vermutungen verlassen. Dass ich die Karten brauche, steht außer Zweifel.«

»Schon gut. Ich schicke sie Ihnen per Bote zu.«

»Danke.«

»Aber Sie werden mich später aufklären - oder?«

»Verlassen Sie sich darauf.«

Ich war letztendlich froh, dass es so gut gelaufen war, und schaute in Sukos Gesicht, der sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

»Manchmal bist du verdammt hartnäckig.«

»Das weiß ich.« Ich griff wieder zum Hörer und rief meinen Freund Bill an.

Der hatte schon auf meine Nachricht gewartet. »Und?«

»Ich habe die Karten.«

»Super. Wie geht es weiter?«

»Kommst du mit Johnny?«

»Und ob. Dagegen kann auch seine Mutter nichts tun«, flüsterte der Reporter.

»Dann treffen wir uns am Zelt. Ich denke, eine halbe Stunde vor Beginn der Vorstellung.«

»Abgemacht.«

»Gut, bis dann.«

Wenig später erkannte ich an Sukos Blick, dass er in einer Zwickmühle steckte.

»Du würdest am liebsten dabei sein - oder?«

»Und ob. Ich kann Shao aber nicht absagen. Es hat ja auch nichts darauf hingedeutet, dass uns noch ein Fall über den Weg läuft. Ich werde mit ihr auf die Feier gehen.«

»Außerdem sind wir zu dritt. Das wird schon reichen.«

»Wenn du es sagst.«

Auch wenn ich bisher nicht viel in den Händen hielt, auf den Abend war ich schon gespannt und besonders auf Indra, das Musical-Gespenst…

***

Die Karten hatte ich bekommen und mich nach einigem Überlegen dazu entschlossen, doch den Rover zu nehmen und kein Taxi. Zudem gab es in der Nähe keine U-Bahn-Station, und ich hatte noch in der Erinnerung, dass sich rund um das Zelt genügend Parkplätze befanden.

Eine leere Fläche täuscht in der Größe oft, denn als ich auf den Platz fuhr, da sah ich, dass er schon fast voll war.

Junge Männer wiesen die Ankommenden ein. Ich wurde an den Rand des Feldes gewiesen, stieg aus und zahlte eine Gebühr.

Zu Fuß machte ich mich auf den Weg zum Ziel, das nicht zu übersehen war. Recht hoch ragte das Ei in den Himmel. Da es noch nicht dunkel war, hatte man bisher auf die Beleuchtung verzichtet.

Ich schloss mich den anderen Besuchern an und wartete darauf, dass ich Bill treffen würde. Wie ich ihn und seinen Sohn kannte, waren sie bestimmt schon da.

Ich lag mit meiner Vermutung richtig. Bill und Johnny hatten mich bereits entdeckt.

Sie standen am Ende eines Treppengeländers. Ich schlug Johnny auf die Schulter.

»Na, wie sieht es aus?«

»Heute gewinnen wir, John, auch ohne Nadine. Wir holen uns das mörderische Gespenst.«

»Das hoffe ich.« Dann gab ich den beiden die Karten, und Bill nickte zufrieden, als er sah, dass unsere Plätze in der ersten Reihe lagen.

»Und wie sieht sonst dein Plan aus, John? Wie ich dich kenne, hast du schon einen.«

»Ja, ich werde meinen Platz noch nicht einnehmen.«

»Aha.«

»Ich bleibe vorerst im Hintergrund.«

»Meinst du damit den Keller?«

»Unter Umständen auch. Ich denke, dass wir diese Indra in die Zange nehmen sollten. Ihr sitzt hier, ich halte mich im Backstage-Bereich versteckt. Wenn es möglich ist. Sollte etwas außerhalb der normalen Vorstellung geschehen, womit ich sogar rechne, greifen wir ein. Und das könnte, so fürchte ich, auf der Bühne sein.«

»Damit rechne ich auch«, meinte Johnny und schaute zu, wie die Besucher die Treppe hoch strömten.

Ich nickte den Conollys zu.

»Okay, wir sehen uns später. Viel Glück.«

Wir klatschten uns ab und trennten uns, und es gab wohl keinen von uns, der nicht leichtes Magendrücken hatte…

***

Wir nahmen verschiedene Eingänge, und jetzt sah das Foyer anders aus als vor einigen Stunden. Hatte ich mich da noch über die Größe gewundert, so musste ich jetzt zugeben, dass es für eine ausverkaufte Vorstellung fast schon zu klein war.

Das durchaus gemischte Publikum hatte sich an den runden Bistrotischen und auch den Theken verteilt. Man trank, man aß Popcorn oder Chips, und man konnte auch nicht sagen, welche Altersgruppe stärker vertreten war.

Es gab junge Menschen und auch ältere. Da alle den gleichen Geschmack zu haben schienen, gab es offensichtlich keine Verständigungsprobleme.

Ich für meinen Teil beließ es bei diesem ersten Eindruck. Ich musste mich absondern, wenn ich hinter die Bühne wollte, wobei ich nicht sicher war, dass dort auch der richtige Ort war, um auf dieses Gespenst zu treffen. Backstage würde es zudem nicht mehr so leer sein wie bei meinem ersten Besuch. Ich musste damit rechnen, dass es Menschen gab, die mich aufhielten oder entfernen wollten.

Offiziell gab es natürlich keinen Zugang. Aber ich entdeckte einen offenen Durchlass, vor dem eine Kordel hing und auch ein Mann stand, der aussah wie ein Fels. Er war dafür verantwortlich, dass niemand die Sperre durchbrach.

Ich blieb vor ihm stehen und hörte schon seine Stimme.

»Hier nicht, Meister.«

»Doch«, sagte ich und wollte schon meinen Ausweis zücken, als ich im Halbdunkel hinter dem Aufpasser den Schatten eines Mannes sah. Er sah mich besser als ich ihn, und ich hörte wenig später eine mir bekannte Stimme.

»Lass den Mann durch. Er gehört zum Team.«

Diese freundliche Einladung hatte ich dem Hausmeister Further zu verdanken. Er kam auch näher, und ich sah, dass er noch immer die gleichen Klamotten trug.

»Wollten Sie zu mir, Mr. Sinclair?«

»Unter anderem.«

»Kommen Sie.«

Ich überstieg die Kordel, und der Aufpasser hob nur die Schultern.

Further hatte seine Arme in die Seiten gestemmt. Er beobachtete mich aus schmalen Augen.

»Was haben Sie denn vor?«

»Ich wollte mir einen guten Platz hinter der Bühne aussuchen. Dort, wo ich gut beobachten kann, aber selbst nicht so leicht gesehen werde.«

»Da verlangen Sie viel. Sie wollen doch auch das Stück sehen, nicht wahr?«

»Ja.«

Der Hausmeister überlegte. »Nun ja, ich denke, dass ich etwas für Sie tun kann.«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Kommen Sie mit.«

Er führte mich in die Hektik hinter der Bühne. Die Akteure waren nicht alle in den Garderobenräumen geblieben. Einige Tänzer lockerten sich auf, indem sie ihre Glieder dehnten und sich dabei an Ballettstangen festhielten.

Für mich waren besonders die Kostüme interessant. Sie alle sahen düster aus, als wären die Gestalten einer anderen Dimension entsprungen. Blass gefärbte Gesichter oder Masken, die an Scheußlichkeit kaum zu überbieten waren.

Auf Zombies getrimmte Wesen waren ebenfalls vorhanden wie Vampire oder Frauen mit ziemlich unbedeckten Körpern, aber schrecklichen Masken auf den Gesichtern.

Es war eben die Welt des Ghostwriters, die sich hier versammelt hatte und sich später auf der Bühne tummeln würde.

»Kommen Sie mit«, forderte mich Further auf, weil ich ihm wohl zu langsam ging. Er steuerte eine schmale Tür an, die noch vor dem Bereich der Garderoben lag.

»Da hinein?«

»Ja. Sie werden von dort aus einen guten Blick auf die Bühne haben. Es handelt sich um einen Nebeneingang.«

So richtig überzeugt war ich nicht. Ein Kribbeln in meinem Nacken warnte mich, und ich hatte auch leicht feuchte Hände bekommen.

Gemocht hatte ich den Hausmeister auch heute Morgen nicht. Man konnte sagen, dass er mir da schon unsympathisch gewesen war, und das hatte sich auch nicht gegeben. Er gab den Weg frei, sodass ich über die Schwelle treten konnte.

Ich ging langsam. Dabei schaute ich in das Gesicht des Hausmeisters, das einen angestrengten Ausdruck angenommen hatte. Ich nahm auch den leichten Schweißgeruch wahr, der von ihm ausging.

Ein kleiner Raum. Mehr ein Büro mit Schreibtisch, aber auch mit technischen Geräten bestückt. So fielen mir die Werkzeuge in den Regalen auf, die alle in Reih und Glied lagen. Zahlreiche Glühbirnen sah ich ebenfalls wie auch Kabel und Stecker.

Nur hatte das alles nichts mit einem guten Platz zu tun, von dem aus ich die Bühne sehen konnte.

Es war eine Falle!

Hinter mir wurde die Tür geschlossen. Es war genau der Moment, in dem ich herumfuhr, und es war gut, dass ich so schnell gewesen war.

Ich sah nicht nur das verzerrte Gesicht des Hausmeisters, es kam noch etwas anderes hinzu.

Er hatte den rechten Arm angehoben. Seine Hand umklammerte einen schweren Schraubenschlüssel, und mit dem schlug er zu…

***

Bill und sein Sohn hatten sich in den Zuschauerraum hineintreiben lassen. Dass sich ihre Plätze in der ersten Reihe befanden, war natürlich ideal. Die Bühne war zudem so angelegt, dass sie nicht die Köpfe anheben mussten, um sich das Stück anzuschauen.

Ungefähr in der Mitte der Reihe nahmen sie ihre Sitze ein.

Bill ließ sich nieder und streckte seine Beine aus. Johnny stand noch. Er schaute sich um. Seine Bewegungen zeigten dabei eine gewisse Nervosität.

»Suchst du was?«

»Ich weiß es nicht, Dad.«

»Die Musik wird auf der Bühne spielen.«

»Klar!« Johnny schaute hin, sah aber nur den Vorhang, der wie eine gekräuselte Wand bis zum Boden reichte. Er war schwarz wie die Nacht, zeigte aber an einigen Stellen einen dunkelroten Farbschimmer. Er passte zu diesem Stück.

Johnny setzte sich jetzt ebenfalls. Ein Orchester gab es nicht. Die Musik lief vom Band, was nicht schlecht war, denn das Zelt hatte eine gute Akustik.

Bill Conolly schaute auf die Uhr und stellte fest, dass es bis zum Beginn der Vorstellung nur noch ein paar Minuten waren. Die anderen Besucher hatten mittlerweile auch ihre Plätze eingenommen. Einige unterhielten sich, andere wiederum blätterten in ihren schmalen Programmheften.

Die erste Reihe war nicht vollständig besetzt. Johnny sah, dass sich unter den hier Sitzenden zwei bekannte Schauspieler befanden und auch eine TV-Moderatorin.

Übergangslos erlosch das Licht! Im ersten Moment sah es aus, als würde die Masse der Zuschauer im Dunkeln sitzen. Doch das traf nicht zu, denn an den Seiten waren noch die Lichter der Notbeleuchtung zu sehen. Alles gehörte zur Schau, besonders die Musik, die jetzt einsetzte.

Drohend und düster drang sie aus den Lautsprechern und legte sich wie eine schaurige Botschaft über den Saal. Sicherlich bekamen nicht wenige Zuschauer eine Gänsehaut. Während die Musik spielte, glitt der Vorhang in die Höhe. Der größte Teil der Bühne lag im Dunkeln.

Nur in der Mitte gab es einen Punkt, um den herum ein Scheinwerfer seinen hellen Kreis warf.

Das Motiv war auch in der letzten Reihe zu sehen: ein Mann, der an einem Schreibtisch saß, um sich herum Papier ausgebreitet hatte und auf die Tastatur einer Schreibmaschine starrte wie jemand, der nachdenken musste, um etwas zu Papier zu bringen.

Sekundenlang bewegte er sich nicht. Dann hob er langsam den Kopf an, schaute ins Publikum und erhob sich mühsam von seinem Platz. Er trat hinter dem Schreibtisch hervor und wurde von einer eher als traurig einzustufenden Musik begleitet, die aufhörte, als der Mann im schwarzen Anzug stehen blieb.

Schwarz und ungekämmt war sein Haar, das ihm bis in die Stirn fiel. Dafür hatte man sein Gesicht bleich geschminkt, allerdings auch mit grauen Strichen versehen, sodass es einen traurigen Ausdruck erhielt.

Die Musik setzte wieder ein und steigerte sich, und dann sang der Schreiber sein erstes Lied.

Der Text war gut zu verstehen. Die Zuschauer hörten, wie frustriert er war und dass er wegen seiner schlimmen Albträume nicht mehr schreiben konnte. Alles hatte er geschafft, was er sich vorgenommen hatte, doch jetzt war Schluss.

Ausgebrannt, leer.

Der Ghostwriter sang den Text mit einer wunderbaren Baritonstimme. Er gab Emotionen preis. Er fluchte, er flehte irgendwelche Mächte an, die Leere in seinem Innern zu vertreiben, aber es half ihm niemand. Es gab keine Hoffnung.

Das schaffte der Ghostwriter auch körperlich darzustellen. Je hoffnungsloser er sich gab, umso mehr sank er in die Tiefe und blieb schließlich auf dem Boden knien.

Ein letztes Aufbäumen noch, auch gesanglich, dann brach er zusammen und ließ den Oberkörper nach vorn kippen.

Beifall brandete auf. Ach Bill und sein Sohn klatschten mit. Die Szene hatte allen gefallen.

Der Ghostwriter stand auf. Jeder wusste inzwischen seinen Namen. Er nannte sich Jack Kerry, und Kerry erhob sich mühsam, kaum dass der Beifall verstummt war.

Mit schweren Schritten ging er auf seinen Schreibtisch zu, um dort wieder Platz zu nehmen.

Von Schuld und Sühne hatte er gesungen, und dieses Thema steigerte sich noch, denn jetzt sprach er von seiner Angst und von einem Fluch, der auf ihm lastete.

Mit beiden Fäusten trommelte er auf die Schreibtischplatte. Er fürchtete sich vor den Figuren, die er im Laufe seines Lebens erschaffen hatte, und die nun lebendig geworden waren.

»Sie kommen«, schrie er, »das weiß ich genau. Sie drängen sich in meine Träume, aber das allein genügt ihnen nicht. Sie sind noch stärker. Sie wollen keine Geistererscheinungen bleiben, sie sind dabei, echt zu werden…« Eine kurze Pause, dann ein Lachen, das sich schrill und unnatürlich anhörte. »Glaubt mir, ich bin verflucht. Ich kann mich nicht mehr davon befreien. Und ich kenne keinen, der mir Schutz geben kann. Sie - sie - haben mich umzingelt.«

Sein letztes Wort klang aus, und der Autor blieb in einer verkrampften Haltung hinter seinem Schreibtisch hocken. Er sagte nichts mehr, doch im Hintergrund war wieder Musik zu hören. Sehr düster, und aus dieser Melodie hervor stachen die schrillen Laute einer Geige, die sich anhörte, als stünde sie kurz vor dem Bersten.

»Wie gefällt es dir, Dad?«

Bill lächelte knapp. »Das ist schon eindrucksvoll gemacht. Man nimmt dem Autor seine Verzweiflung ab.«

»Das war erst der Anfang. Gleich werden sie kommen. Dann wird er seinen persönlichen Fluch erleben.«

»Mit dem Gespenst?«

»Ja.«

»Ich bin gespannt.«

En Schrei! Nein, nicht nur einer. Ein Schrei aus dem Dunkeln. Von zahlreichen Kehlen ausgestoßen, und der Ghostwriter drehte sich auf seinem Stuhl um. Schlagartig verschwand die Dunkelheit um ihn herum.

Die Bühne erhellte und belebte sich. Aus dem Hintergrund jagten die Geister in die düster gehaltene Beleuchtung, und eine harte Musik begleitete ihren Tanz.

Schrille Töne, dazwischen ein hartes Trommeln. Mal ein Gongschlag oder schrille Geigensoli. Alles war anders geworden. Die Bühne hatte sich in einen Tummelplatz für Geister verwandelt, die nicht mehr schrien, sondern ihre Texte den Zuschauern entgegen sangen.

Um den Schreibtisch herum führten sie ihre wilden Tänze auf. Sie jagten immer wieder hinein in das stroboskopische Licht der Scheinwerfer und sie kümmerten sich vor allen Dingen um den am Schreibtisch hockenden Autor.

Ihm kamen sie näher und näher. Hexen, Dämonen, Vampire, Zombies und andere Horrorgestalten hatten sich versammelt, um ihn fertigzumachen.

Jack Kerry spielte seine Rolle gut. Er beugte sich nieder, er warf seinen Oberkörper wieder hoch, ließ ihn dann zur Seite fallen, und das alles im Takt der Musik.

Der Text war nicht zu verstehen. Das war auch nicht wichtig. Es zählte allein der Tanz dieser Geister und Monstren, und das alles wurde von den zuckenden Lichtspeeren begleitet, die über die Menschen strichen.

Ein gezieltes Chaos, perfekt in seiner Choreografie, die ihren Höhenpunkt erreichte, als sich die Tänzer vor der Bühnenrampe in einer langen Reihe versammelten und das Finale dieser Szene sangen.

Tobender Applaus. Dazwischen die Schreie und Pfiffe der Zuschauer, die restlos von dem Auftritt begeistert waren. Das galt auch für Johnny und Bill. Beide hatten für einen Moment vergessen, weshalb sie überhaupt hier saßen.

Der Beifall verstummte allmählich. Die Dämonen zogen sich zurück, und die Musik wurde zu einem dunklen Fluss, der akustisch über eine Bühne rann, die sich bis auf den Hauptakteur wieder leerte.

Er lag mit dem Oberkörper über dem Schreibtisch und richtete sich erst langsam wieder auf. Die nächste Minute lief in einem stummen Schauspiel ab. Der Mann stand auf, suchte nach den verschwundenen Gestalten und fing an zu sprechen.

»Sie sind weg! Sie haben mich verlassen. Aber ich weiß, dass es kein Traum gewesen ist. Ich habe sie mir nicht eingebildet. Nein, nein, ich konnte sie mit meinen eigenen Augen sehen. Noch haben sie mir nichts getan, aber das wird nicht so bleiben. Es war erst der Anfang, das weiß ich genau.« Er schlug auf seinen Schreibtisch. »Ich muss weg! Ich muss fliehen. Ich kann nicht länger bleiben. Es ist unmöglich. Aber wohin? Sie sind überall und - und…« Seine Stimme brach. Zugleich steigerte sich die Musik, und der Ghostwriter schaute in eine bestimmte Richtung.

Sein Mund öffnete sich weit. Krächzende Laute drangen hervor. Er streckte seinen rechten Arm aus, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern, das auch in der letzten Reihe gehört wurde.

»Sie kommt! Ja, sie kommt. Ich kann sie spüren. Indra, das Gespenst. Das mörderische Wesen…«

Er verstummte. Es gab auch keine Musik mehr. Jeder Zuschauer blickte in die Richtung, in die der Mann gesprochen hatte, und von dort, aus dem Dunkel, waren Geräusche zu hören.

Schritte - dazwischen ein Schleifen, als würde etwas über den Boden gezogen.

Johnny stieß seinen Vater an. »Jetzt tritt sie auf, das weiß ich. Sie kommt…«

Bill nickte nur.

Ein einsames Licht verirrte sich auf der Bühne. Zumindest sah es so aus, aber es gab ein Ziel, und das wurde aus dem Hintergrund hervorgeholt.

Indra trat auf. Eine interessante und auch schaurige Gestalt, die einen Sarg hinter sich herzog…

***

Wenn ein Zuschauer es bisher noch amüsant gefunden hatte, so wurde das Stück jetzt für ihn zu einem schaurigen Szenario, das ins Reich des Grauens führte und auf dieser Bühne perfekt ablief.

Indra trug ihr Kostüm, das vorn halb offen stand. Auf dem Kopf saß der Hut, und sie hatte auch nicht auf ihre Totenschädel verzichtet und diese Stange, auf deren Spitze es sich die Schlange bequem gemacht hatte.

Um diese Hand hatte sie auch das Seil geschlungen, das mit dem Sarg verbunden war. Er war es, der über den Boden schleifte und vom bleichen Lichtschein begleitet wurde.

»Ist sie das, Johnny?«

»Ja, Dad, das ist sie.« Johnny rieb mit den Handflächen über seine Oberschenkel. »Und sie hat sich nicht verändert, obwohl ich sie mit der Stange durchbohrt habe. Sie sieht aus wie ein Mensch, aber sie ist keiner, davon musst du ausgehen. Aber sie hat die Rolle übernommen. Das ist nicht die echte Indra, die habe ich tot gesehen. Diese hier ist - ja, ich bin gespannt, wie das Stück weitergeht. Bestimmt nicht so, wie es geschrieben worden ist.«

»Das glaube ich auch.«

Und das schien auch der Autor zu glauben. Bill wurde den Eindruck nicht los, dass seine Überraschung nicht gespielt, sondern echt war. Indra musste alle getäuscht haben, auch die Leute, die hinter der Bühne arbeiteten.

Sie sagte nichts. Sie kam nur näher. Ihre Schritte waren nicht zu hören, dafür das Schleifgeräusch des Sarges.

Jack Kerry war auf seinem Stuhl sitzen geblieben. Er schaute zwar in Indras Richtung, doch er bewegte sich wie jemand, der von etwas überrascht worden war und die Dinge erst in die Reihe bekommen musste.

Nicht weit von seinem Schreibtisch entfernt hielt Indra an. Es war keine Musik zu hören, denn diese Szene bestand nur aus einem Dialog. Das Band fiel zu Boden, und die Person fragte mit einer Stimme, die sich künstlich anhörte: »Kennst du mich, mein Freund?«

»Ja, du bist Indra.«

»Genau die bin ich. Und du hast mich geschaffen.«

»Nur in meiner Fantasie. Du bist die alte Göttin aus dem Schattenreich. Man hat dich zu früheren Zeiten schon angebetet. Das Volk der Sumerer hat dich als Totengöttin verehrt. Du bist in die Gräber gegangen und hast dich mit den Toten beschäftigt.«

»Sehr gut, sehr gut. Du weißt Bescheid. Du hast mich noch mal erfunden, aber du hast nicht gedacht, dass ich meine Kraft behalten habe. Ich bin wieder da, ich war schon immer in deiner Nähe. Vielleicht hast du mich, gespürt, und du bist deshalb auf mich gekommen…«

Jack Kerry schüttelte den Kopf. »Bitte, das ist doch Unsinn. Das passt alles nicht hierher.«

»Ab jetzt schon!«

Bill und Johnny hatten zugehört und jedes Wort verstanden.

»Das gehört nicht zum Stück«, flüsterte Johnny. »Das läuft aus dem Rahmen, Dad. Es wird ernst.«

»Glaube ich auch.«

»Was machen wir?«

»Erst mal abwarten.«

»Und John?«

Da hatte Johnny eine gute Frage gestellt, auf die Bill keine Antwort wusste. Er würde sich auf John Sinclair verlassen können. Zwar saß er nicht im Zuschauerraum, aber er hatte sich bestimmt einen Platz ausgesucht, von dem er alles unter Kontrolle halten konnte. Das hoffte der Reporter zumindest.

Vater und Sohn wurden von dem Geschehen auf der Bühne abgelenkt, denn die Person begann wieder zu sprechen.

»Ich habe dir einen Sarg mitgebracht, Jack. Einen Sarg, der für dich bestimmt ist. Aber er ist nicht leer, ich habe ihn gefüllt. Ich werde ihn ausladen und dich hineinlegen. So können sich deine Albträume endlich erfüllen.«

»Nein, das wirst du nicht! Hier stimmt…«

»Halt deinen Mund!«, schrie sie ihn an. »Es hat alles seine Richtigkeit!«

Kerry blieb tatsächlich stumm. Er wusste nicht, was er tun sollte. So war das Stück nicht einstudiert worden, und in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Indra trat zurück.

Die Stille blieb. Keine Musik, und selbst die Zuschauer schienen nicht mehr zu atmen.

Die drei Totenschädel legte Indra auf dem Schreibtisch ab. Dann lehnte sie den Stab dagegen und hatte nun beide Hände frei, mit denen sie sich am Sargdeckel zu schaffen machte.

Sie hob ihn an!

Es klappte schon beim ersten Versuch, aber nur sie und Jack Kerry sahen, wer dort lag.

Der Schauspieler und Sänger konnte es nicht fassen. Ab jetzt war er endgültig davon überzeugt, dass dieses Stück einen völlig anderen Verlauf genommen hatte.

Mit beiden Händen holte Indra eine leblose Gestalt hervor.

Und jeder sah, dass es ihr Ebenbild war, das sie mit einer heftigen Bewegung und von einem Lachen begleitet auf den Bühnenboden schleuderte…

***

Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, weshalb mich dieser Hausmeister erschlagen wollte. Ich musste so schnell wie eben möglich meine Position wechseln.

Das gelang mir mit einem Hechtsprung nach hinten. Ich prallte gegen den Schreibtisch, drückte ihn nach hinten und räumte ihn leer, während der schwere Schraubenschlüssel so dicht an meinem Körper entlang wischte, dass ich den Luftzug spürte.

Ich vernahm auch den Wutschrei, den der Hausmeister ausstieß, und ich wusste, dass er nicht aufgeben würde. Es war ihm offenbar auch egal, dass er einen Polizisten angriff. Jemand musste ihm den Hass gegen mich eingeimpft haben, denn ich hatte ihm nichts getan.

Er stürmte vor.

Hier war alles eng. Viel Platz zum Ausweichen hatte ich nicht, und dieser Further wollte mich zertrümmern.

Ich hatte Glück, dass der Schreibtisch nicht besonders schwer war. Ich riss ihn hoch, hielt ihn vor meinem Körper als Deckung und konnte so den nächsten Schlag abwehren.

Der schwere Schraubenschlüssel zertrümmerte das Holz. Die Splitter flogen mir entgegen, was nicht weiter tragisch war. Für mich zählte nur, dass ich nicht getroffen worden war.

Mit einem harten Tritt erwischte ich Further an der rechten Hüfte. Er fluchte und knickte ein. Den Schraubenschüssel hielt er fest, und er schlug erneut nach mir. Diesmal unkontrolliert, sodass ich leicht ausweichen konnte.

Ich hörte ihn keuchen und knurren. Sein Gesicht war schweißnass. Die Augen traten aus den Höhlen hervor, und wieder riss er seinen Arm mit dem Schraubenschlüssel in die Höhe.

Meine Kugel war schneller!

Das geweihte Silbergeschoss jagte in die rechte Schulter des Hausmeisters, der sich plötzlich nicht mehr bewegen konnte. Er stand für einen Moment wie gelähmt auf dem Fleck und war nicht mehr in der Lage, zu reagieren. Dann zuckten seine Lippen, und er ließ den rechten Arm sinken. Blut sickerte aus der Schusswunde.

Der schwere Schraubenschlüssel fiel zu Boden, und im nächsten Augenblick schwankte Further wie das berühmte Schilfrohr im Wind. Er war kreidebleich geworden. Er hätte einen fremden Menschen totgeschlagen, doch er selbst konnte nichts vertragen.

Seine Beine gaben nach, und auf der Stelle fiel er in sich zusammen. Ich sprang noch hinzu und stützte ihn ab, damit er nicht zu hart aufschlug.

Sein Gesicht war mir zugedreht. Aus weit geöffneten Augen stierte er mir entgegen, doch der Blick veränderte sich schon bald. Further war bewusstlos geworden.

Ich musste ihn mit seiner Schulterwunde liegen lassen. Andere Dinge waren jetzt wichtiger. Es konnte sein, dass ich schon zu viel Zeit verloren hatte, aber ich durfte auch nichts übereilen und zog die Tür deshalb vorsichtig auf.

Nun bin ich kein Theatermann und weiß nicht so genau, wie es hinter der Bühne zugeht. Das Musical war durch die Reihen der Tänzer mit vielen Personen besetzt, und die meisten davon, so glaubte ich zumindest, hielten sich hinter der Bühne auf.

Ich hatte sie gesehen, als ich nach links schaute. Mir fiel ihr seltsames Verhalten auf. Keiner von ihnen verhielt sich ruhig, aber sie waren auch nicht in hektischer Bewegung. Sie standen zusammen, flüsterten miteinander und hoben die Schultern.

Ein Mann im weißen Kittel lief aufgeregt die Reihe ab. Er musste so etwas wie ein Inspizient sein. Er sprach in ein Mikro, und ich wollte hören, was er sagte.

»Nein, ich weiß auch nicht, was da auf der Bühne los ist. Das gehört nicht zum Stück. Hier ist nie ein Sarg auf die Bühne geholt worden, in dem Indra lag.«

Ich hatte nur wenig gehört. In diesem Fall konnte es schon genug sein.

Ein Sarg auf der Bühne, der dort nicht hingehörte. Eine Indra, die in ihm gelegen hatte. Und ich hatte sie gesucht und nur eine leere Truhe gefunden. Ob die Tote jetzt wieder aufgetaucht war und man sie als Leiche auf die Bühne gekippt hatte?

Es war alles möglich. Aber das gehörte nicht zur normalen Handlung.

Hier hatte eine andere Kraft die Regie übernommen.

Ich musste einen Blick auf die Bühne werfen und suchte einen Zugang.

Niemand kümmerte sich um mich, so konnte ich als normal gekleideter Mensch an den Tänzern in ihren Kostümen vorbeigehen und entdeckte eine Gruppe von drei Personen, die hinter dem Vorhang standen, weil es dort eine Lücke gab, durch die man auf die Bühne schauen konnte.

Die Gestalten machten mir Platz. Hinter mir hörte ich die Stimme des Inspizienten.

»Wir machen weiter, als wäre nichts geschehen. So lange, bis ihr etwas anderes hört.«

Ich fasste in die Falten des Vorhangs und zog ihn einen Spalt auseinander.

Und ich sah, was sich auf der Bühne abspielte…

***

Die Gestalt prallte hart auf und wurde sogar noch leicht in die Höhe geschleudert, bis sie wieder zusammenfiel und sich nicht rührte. Zwei Scheinwerfer leuchteten das Geschehen aus, sodass auch die Besucher in der letzten Reihe jede Einzelheit mitbekamen.

Es war still geworden, sehr still. Auch aus dem Zuschauerraum war nichts zu hören. Nur wer nahe am Schreibtisch stand, hätte die schweren Atemzüge Jack Kerrys hören können, der nicht mehr wusste, in welches Stück er hier hineingeraten war. Er konnte seinen Blick nicht mehr von der leblosen Gestalt am Boden lösen, die Indra bis aufs Haar ähnelte.

Sie lachte auf. »Siehst du sie?« Ihr ausgestreckter Zeigefinger wies auf die leblose Gestalt.

Kerry nickte.

»Sie ist tot!«, schrie Indra in den Zuschauerraum hinein. »Sie lebt nicht mehr! Aber ich lebe. Ich habe ihren Part übernommen. Ich, das Musical-Gespenst! Ich, die Frau, als die ich jetzt erscheine, die ich aber nicht bin, denn ich stamme aus der Vergangenheit. Ich habe mich von den Sumerern anbeten lassen als Kreatur der Finsternis. Als eine der urältesten Dämoninnen, die schon den Beginn der Zeiten erlebt hat und sich nun nicht mehr verstecken will. Wie schön, dass der Name Indra in diesem Stück eine so wichtige Rolle spielt. Ich bin dem Ruf gefolgt. Ich habe ihn nicht überhört…« Sie lachte wild. »Und jetzt bin ich da, und ich werde bleiben!«

Keine Reaktion aus dem Zuschauerraum. Die Menschen waren geschockt. Wahrscheinlich dachten sie darüber nach, ob dies noch zum Stück gehörte oder nicht.

Diejenigen, die das Musical kannten, mussten einfach verunsichert sein, die anderen waren möglicherweise fasziniert, doch es würde kaum jemanden geben, der daran glaubte, dass die Gestalt auf dem Bühnenboden wirklich tot war.

Bis auf zwei Ausnahmen: Johnny und sein Vater. Beide saßen wie erstarrt auf ihren Plätzen und richteten ihre Blicke auf Indra. Die Spannung hielt sie fest im Griff, und sie spürten beide, dass alles auf eine Mordabsicht hinauslaufen würde.

Johnny flüsterte: »Die will jetzt ihre Zeichen setzen. Wir wissen jetzt, wer sie ist. Mein Gott…«

»Warte ab. Tu nichts Unüberlegtes.«

»Und wenn sie auf der Bühne tötet?«

»Noch ist es nicht so weit.«

Indra lachte in den Zuschauerraum hinein. »Habt ihr es gehört? Die Indra auf der Bühne ist tot. Ich habe sie umgebracht, und ich sage euch, dass sie erst der Anfang ist. Weitere werden folgen. Ihr seid gekommen, um euch zu gruseln, diesmal aber werdet ihr den echten und wahren Horror erleben!«

Johnny stieß seinen Vater an. »Hast du deine Beretta dabei?«

Bill nickte. »Ja, aber es hat keinen Sinn, sie einzusetzen. Nicht gegen eine Kreatur der Finsternis.«

»Aber sie darf nicht…«

»Wir müssen unter Umständen auf die Bühne, Johnny. Außerdem gibt es noch John.«

»Mit dem muss was passiert sein, sonst hätte er längst eingegriffen.«

»Da bin ich mir nicht sicher.«

Indra stand noch immer an der Rampe. Sie genoss ihre Triumph. Nach einer Weile senkte sie den Kopf, um einen Blickkontakt mit den Zuschauern zu bekommen. Da sie am Rand des Lichtkreises stand, war ihr dies auch möglich. So suchte sie die erste Reihe ab, was für sie am einfachsten war.

»Gleich sieht sie mich, Dad!«

»Willst du verschwinden?«

»Nein, ich stelle mich!« Johnny zuckte zusammen, weil Indra sich nicht mehr bewegte.

»Da bist du ja!«

Johnny verkrampfte sich. Er wusste, dass kein anderer als er gemeint war.

»Du hast mich nicht vergessen, nicht wahr? Ich habe dich auch nicht vergessen, und das werde ich dir gleich beweisen. Erinnerst du dich daran, wie du versucht hast, mich zu töten? Mich, eine Kreatur der Finsternis? Lächerlich! Aber diesmal wird niemand in der Nähe sein, der dich rettet, das spüre ich. Nur du und ich und der Tod!«

»Was soll ich tun?«, flüsterte Johnny.

Auch Bill wusste im Moment keinen richtigen Rat. Auf der Bühne bewegte sich Indra von der Rampe weg und stieß einen Pfiff aus. Der Befehl galt ihrem Schlangenwesen, das augenblicklich reagierte und sich von seinem Platz löste.

Ein Schatten huschte blitzschnell durch das Licht und traf mit tödlicher Sicherheit sein Ziel.

Es war Jack Kerrys Hals!

Der Mann hatte nichts getan und Indra alles überlassen. Jetzt wurde er wieder in das Geschehen hineingezogen, und das hatte nichts mehr mit dem eigentlichen Stück zu tun.

Die Schlange verbiss sich mit ihren Zähnen im Hals des Schauspielers, ohne so tief zuzubeißen, dass ihm die Kehle aufgerissen worden wäre.

Kerry wankte zurück. Er konnte nicht sprechen, obwohl sein Mund offen stand. Er stieß gegen den Schreibtisch und blieb rücklings darauf liegen, wobei die Schreibmaschine bis an den Rand gedrückt wurde und dann zu Boden fiel.

An seiner Kehle hing das schlangenähnliche Etwas.

Johnny und Bill wussten, welches Grauen dieser Mann in den nächsten Minuten erleben würde.

Zu einer Bluttat wollten sie es nicht kommen lassen. Beide wussten, dass Indra mit dieser Aktion etwas Bestimmtes in die Wege leiten würde, und es konnte sich nur noch um eine kurze Zeitspanne handeln.

Sie trat wieder bis dicht an die Rampe heran, beugte sich vor und flüsterte: »Na, Johnny? So heißt du doch? Wir beide kennen uns. Ich denke, dass du dort falsch sitzt. Du solltest zu mir hochkommen, damit wir einiges regeln können.« Sie lachte. »Aber beeile dich. Zu lange warte ich nicht.«

»Was soll ich tun?«, flüsterte Johnny abermals.

Obwohl Bill die Antwort sehr schwer fiel, musste er sie geben. »Geh hoch, die spaßt nicht.«

»Und dann?«

»Du musst gehen. Oder willst du, dass deinetwegen jemand stirbt? Nein, ich will es auch nicht, aber um mich kümmert sie sich nicht. Das ist vielleicht unsere Chance.«

Bill hatte bewusst nicht zu ihm gesprochen wie ein besorgter Vater zu seinem Sohn. Johnny war ein erwachsener junger Mann, zumindest vom Gesetz her. Zudem hatte er schon einige Feuertaufen hinter sich, und als Bill so etwas wie ein Nicken andeutete, stand Johnny auf.

Indra war etwas nach hinten getreten und schaute ihm bei seinen Bemühungen zu. Kein Wort wurde gesprochen. Kein Zuschauer meldete sich. Alle blieben stumm. Niemand sprach ein Wort, die Spannung lag zwischen ihnen und hatte sie bewegungsunfähig gemacht.

Schließlich stand Johnny.

»Na, komm schon her!«

Und Johnny ging auf die Stelle zu, von der aus er die Bühne betreten konnte. Auch jetzt begleitete ihn nur die Stille.

Bill blieb noch auf seinem Platz. Er glich den anderen Zuschauern und kam sich ebenfalls vor wie von einem Bannstrahl getroffen. Aber hinter seiner Stirn arbeitete es. So leicht würde er nicht aufgeben. Er musste sich nur von seiner Starre lösen.

Es musste zu schaffen sein, denn Indra konzentrierte sich jetzt ganz auf Johnny, der noch einige Schritte gehen musste, um die kleine Treppe zu erreichen, die hoch zur Bühne führte, wo Indra lauerte.

Bill bewegte seine rechte Hand. Er holte die Beretta hervor. Auch wenn er die Kreatur der Finsternis nicht mit einer geweihten Silberkugel vernichten konnte, er würde trotzdem schießen und sie zumindest von ihrer Tötungsabsicht ablenken.

Johnny schritt mit zittrigen Bewegungen über die Rampe und erreichte die Bühne. Das alles gehörte nicht zum Stück, aber Hunderte von Augenpaaren verfolgten seinen Weg.

Indra breitete die Arme aus.

»Wie schön, dich hier zu sehen, mein Freund. Man trifft sich immer zweimal im Leben, und jetzt sind wir wieder zusammen. Dein Schutzengel wird dir nicht wieder helfen. Ich habe mir für dich etwas Besonderes ausgedacht. Du wirst den echten Bühnentod sterben. Die Menschen werden zuschauen können, wie du stirbst, und ich denke, dass der Tod dich noch vor Jack Kerry erreichen wird.«

»Das glaube ich nicht!«

Bill Conolly hatte nur auf eine derartige Erklärung gewartet. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem er sich in die Höhe drücken konnte. Er stand nicht nur auf, er hob auch den rechten Arm mit der Waffe, sodass er schräg nach oben auf Indra zielte.

»Was willst du?«, fragte sie völlig cool.

»Meinen Sohn!«

Indra konnte nicht anders. Sie musste lachen. Sie legte den Kopf zurück, und das aus dem Mund dringende Gelächter hallte quer durch den Zuschauerraum.

Abrupt endete es.

Da war Bill schon zur Rampe geeilt und war dabei, sie zu erklimmen. Er hörte den Pfiff, und noch in derselben Sekunde löste sich das kleine Monster von Jack Kerrys Hals und huschte auf Johnny Connolly zu…

***

Es war unglaublich, aber es entsprach den Tatsachen, was ich sah und hörte. Das hatte mit dem Inhalt des Musicals nichts mehr zu tun. Hier lief ein Stück ab, dem das Grauen seinen Stempel aufgedrückt hatte.

Ich hatte gehört, um wen es sich bei Indra handelte. Sie war eine Kreatur der Finsternis. Wieder mal bekam ich bestätigt, dass auch weibliche Dämonen zu diesem Kreis gehörten.

Die Atmosphäre hatte sich verändert. Das Stück war normal angefangen, doch seit Indras Auftritt war alles anders geworden. Sie hatte ihre ganze Macht ausgespielt, um die Menschen in ihren Bann zu zwingen.

Nur die Conollys nicht.

Und auch ich war dagegen gefeit, denn ich trug das Kreuz, das Zeichen des Sieges über das Böse, und das bekamen auch die Kreaturen der Finsternis zu spüren, denn dieses Kreuz gehörte zu den wenigen Waffen, die sie vernichten konnten.

Es hing längst nicht mehr vor meiner Brust. Inzwischen steckte es griffbereit in meiner rechten Tasche, und ich würde es zum richtigen Zeitpunkt hervorholen.

Noch wartete ich ab. Durch den Schlitz im Vorhang sah ich, was ablief.

Hinter mir und um mich herum war es ungewöhnlich still geworden. Da bewegte sich niemand mehr. Als ich mal einen kurzen Blick nach rechts warf, sah ich nicht nur die Tänzer und Tänzerinnen, sondern auch den Inspizienten, der auf der Stelle stand wie jemand, der auf eine Anordnung wartet.

Dass die Schauspielerin tot war, daran gab es für mich keinen Zweifel.

Und ich rechnete zudem damit, dass es nicht bei einer Leiche bleiben würde, denn dieses Wesen würde seinen Plan bis zum Letzten durchziehen, das stand fest.

Besonders wichtig schien Johnny für sie zu sein. Einmal war er ihr entkommen, und das sollte ihr kein zweites Mal passieren.

Sie sprach mit ihm. Sie lockte ihn. Sie erpresste ihn damit, den Schauspieler auf der Bühne zu töten, wenn er sich weigerte, zu ihr zu kommen, und so musste er ihr gehorchen.

Er und Bill saßen in der ersten Reihe, und ich war gespannt, was Bill vorhatte. Wahrscheinlich würde er nach seinem Sohn an die Reihe kommen.

Johnny kam.

Er stieg eine schmale Treppe zur Bühnenrampe hoch, und ich sah, wie er die Bühne betrat. Ein Stich durchfuhr meinen Magen, denn jetzt wusste ich, dass sich Johnny in große Gefahr begeben hatte.

Indra sonnte sich in ihrem Triumph. Sie besaß den besten Trumpf, den man sich vorstellen konnte. Durch ihr Schlangenwesen hatte sie alles im Griff. Es hatte sich an Jack Kerrys Kehle festgebissen und wartete nur darauf, richtig zubeißen und seine Kehle zerfetzen zu können.

Johnny ging auf Indra zu.

Ich hängte das Kreuz jetzt offen vor meine Brust.

Danach zog ich die Beretta.

Es geschah alles mit ruhigen Bewegungen. Meine Nervosität unterdrückte ich. In Augenblicken wie diesem die Nerven zu verlieren konnte fatal sein.

Dann mischte sich Bill ein. Er sprach so laut, dass ich ihn dicht hinter dem Vorhang hören konnte, und ich überhörte auch nicht den schrillen Pfiff.

Die Mündung meiner Waffe schaute aus dem Vorhangspalt. Mein Gesicht ebenfalls, und was dann geschah, ließ mir nur eine Möglichkeit offen.

Ich musste schießen.

Und ich musste dieses kleine Flugmonster treffen, das auf Johnnys Hals zujagte.

Ich bin ein guter Schütze, aber in diesem Fall musste ich das fast Unmögliche wahr machen. Ich drückte ab.

Der Schuss krachte. Die Kugel jagte aus dem Lauf und traf das Wesen mitten im Flug. Es wurde in die Höhe geschleudert, es schlug mit seinem Schwanz um sich und klatschte zu Boden, bevor es Johnny erreichen konnte…

***

Ich hatte mir nicht nur einen Platz ausgesucht, wo ich durch eine Lücke im Vorhang schauen konnte. Es war auch ein Ort, in dessen Nähe die beiden Teile des Vorhangs zusammenstießen und auseinandergeschoben werden konnten.

Genau das tat ich.

Ich hatte freie Bahn.

Plötzlich stand auch ich auf der Bühne, aber ich befand mich noch im düsteren Schattenteil und war von keinem der Anwesenden gesehen worden. Auch jetzt herrschte die Überraschung vor, denn der Abschuss der kleinen, hässlichen Kreatur passte einfach nicht in Indras Pläne.

Ob sie nur überrascht war oder auch geschockt, konnte ich nicht erkennen. Jedenfalls tat sie nichts.

Johnny und sein Vater waren für sie uninteressant geworden. Die Kreatur der Finsternis hatte nur Blicke für das leblose Schlangenwesen, dessen Körper von meiner geweihten Silberkugel zerfetzt worden war.

Ein Kopf war nicht mehr zu sehen. Dafür lagen kleine Stücke auf dem Boden.

»Das Finale gehört mir!«, sagte ich.

Indra glotzte mich an. Der Hut war ihr verrutscht, und so konnte das Licht ihre Gestalt vom Kopf bis zu den Füßen ausleuchten. Mir fiel ihre Haut auf, die ich mit der einer Puppe verglich, zumindest von der leicht rosigen Farbe her.

Schwarzes Haar. Das glatte Gesicht ohne eine einzige Falte. Wie eben bei einer Kunststoffpuppe, aber bei Indra gab es schon Leben im Gesicht, und das waren die Augen. Sie bewegten sich zwar nicht zuckend, aber sie waren auch nicht künstlich, das stellte ich mit einem kurzen Blick fest.

Auch ihre Brüste waren ohne Makel und völlig glatt. Für mich sah so kein Mensch aus. Sie kam mir eher vor wie eine Figur aus einem Videospiel oder aus der virtuellen Second-Life-Welt.

Die drei Totenschädel lagen noch auf dem Schreibtisch. Im Gegensatz zur Schreibmaschine waren sie nicht über die Kante gerutscht.

Außer einem Stab sah ich keine weitere Waffe an ihr.

Da ich das Kreuz weiterhin vor meiner Brust hängen hatte, musste sie es einfach sehen.

Noch reagierte sie nicht darauf. Der Tod ihres kleinen Helfers hatte sie wohl zu sehr geschockt.

Auch Bill und sein Sohn taten nichts. Ebenso hielt sich Jack Kerry zurück. Was hier auf dieser großen Bühne noch passieren würde, war einzig und allein eine Sache zwischen Indra und mir.

»Du hast es nicht geschafft«, flüsterte ich. »Dein Helfer Further war nicht gut genug. Ich bin noch immer da, und ich bin gekommen, um die Welt von dir zu befreien.«

Sie öffnete den Mund und ihre Lippen zuckten unkontrolliert. Sie sagte jedoch kein Wort. Es konnte sein, dass der Blick auf mein Kreuz sie so untätig hatte werden lassen.

Ich näherte mich ihr.

Das Kreuz reagierte jetzt. Da ich den Blick leicht gesenkt hatte, sah ich das helle Flimmern, das über die Balken huschte und für die Unperson eine erste Warnung sein musste.

Sie selbst tat nichts, um die Distanz zwischen uns zu verkürzen, und sie dachte auch nicht daran, zurückzuweichen.

»Ich weiß, dass ihr euch in dem Wissen gesonnt habt, nicht vernichtet werden zu können. Kreaturen der Finsternis, die ewig existieren werden, bis ans Ende der Tage. Ab so ist das nicht. Das Schicksal richtet sich nie nach einem Weg. Es gibt zumindest immer einen zweiten, und der steht auf meiner Seite. Bei deiner Geburt hat es das Kreuz noch nicht gegeben. Aber es wurde als Gegengewicht zu den Mächten der Finsternis geschaffen. Ich habe es übernehmen dürfen, und ich bin mir meiner Aufgabe bewusst. Das habe ich versprochen, und dieses Versprechen werde ich auch halten.«

Ich hatte ihr genug gesagt, und ich wartete auf ihre Antwort. Aber ich wartete vergebens. Dabei fiel mir ein, was Johnny getan hatte. Ihr eine Stange in den Körper gerammt. Von dieser Wunde war nicht mehr zu sehen. Nur würde es sich bei meinem Kreuz anders verhalten.

»Mach endlich ein Ende, John!«, sagte Bill.

»Keine Sorge…«

Indra bewegte ihren Kopf. Das geschah recht hektisch. Sie wusste nicht genau, wohin sie schauen sollte. Mal sah sie mich an, dann Johnny, und auch Bill blieb nicht verschont.

Wer so handelt, der kann dabei nur an Flucht denken, und genau die wollte ich verhindern. Sie sollte es nicht mehr schaffen, von der Bühne zu verschwinden. Der Ort ihrer endgültigen Vernichtung musste hier sein.

Ich streckte ihr meine linke Hand entgegen, um sie von meiner anderen abzulenken.

Und damit streifte ich die Kette über den Kopf.

Das Kreuz schleuderte sein Licht auf Indra zu, und es war ein wahrer Funkenstrom, der ihr da entgegenstrahlte.

Sie wollte noch weg, aber es war zu spät.

Das Licht erreichte sie, und so, wie es sein musste, handelte mein Talisman auch diesmal.

Die Lichtflut huschte über Indras Körper hinweg. Es gab keine Stelle, die sie nicht erfasst hätte. Die Lichterwaren rasend schnell, sie erwischten die Haare und hinterließen dort ein Knistern.

Wenig später brach die Haut auf.

Risse erschienen längs und quer auf dem Körper. Bei einer Puppenhaut wäre diese mit lauten Geräuschen gebrochen, was hier nicht der Fall war.

Sie brach ohne ein Geräusch und legte das frei, war bisher durch sie verborgen gewesen war.

Hatte Johnny nicht von einer weichen Masse gesprochen, die er gespürt hatte? Er hatte sich nicht geirrt. Der gesamte Körper bestand aus einer weichen Masse, und das war für mich keine Überraschung.

Die Kreaturen der Finsternis waren Wesen mit zwei Gesichtern. Sie zeigten in dieser Welt ihr menschliches Gesicht, damit sie nicht auffielen.

Tatsächlich aber sahen sie anders aus, und das auch sehr unterschiedlich.

Es gab welche mit Tierkörpern und dämonischen Fratzen. Dieser Körper hier bestand aus Gewürm. Kleine, mittlere und auch große Würmer hatten sich zusammengefunden, um eine Masse zu bilden, die wie ein menschlicher Körper aussah.

Jetzt fiel er auseinander. Das Gesicht platzte plötzlich weg, und aus dieser Öffnung quoll die dunkle Masse eklig hervor. Sie war wie ein zuckender Strom, der an der noch heilen Vorderseite des Körpers entlang rann und sich dann auf dem Boden verteilte, wo die Masse sehr schnell austrocknete und zertreten werden konnte.

Drei Schädel blieben zurück. Auch ein Hut und dieser Stab, auf dem das kleine Monster gehockt hatte.

Die Würmer trockneten aus. Die Kraft meines Kreuzes hatte sie vernichtet, und ich war wieder mal froh, der Sohn des Lichts zu sein…

***

Was anschließend geschah, hatte niemand von uns mehr unter Kontrolle. Es war, als wäre ein Bann gebrochen worden. Die Menschen hatten längst erfasst, dass dieses Musical anders abgelaufen war, als sie es sich vorgestellt hatten. Zum Glück gab es die vielen Ausgänge, durch die die Besucher rennen konnten.

Auch die Mitwirkenden betraten die Bühne nicht. Nur Jack Kerry, der Ghostwriter, war noch geblieben. Er starrte ins Leere und schüttelte immer wieder den Kopf.

Die beiden Conollys waren glücklich. Bill hatte einen Arm um die Schultern seines Sohnes gelegt und sprach leise auf ihn ein.

Ich stand neben der Toten und telefonierte die Kollegen herbei. Es musste auch ein Arzt kommen, der sich um den verletzten Hausmeister kümmerte. Wenn ich daran dachte, was alles hätte geschehen können, wurde mir schon leicht mulmig.

Ich war froh, dass es nicht schlimmer gekommen war.

Und das sorgte dafür, dass ich wieder mal davon überzeugt war, den richtigen Job zu machen…

ENDE
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